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Für alle, die noch an Bestimmung glauben


und trotzdem ihren eigenen Weg gehen







Prolog


Mystic, Connecticut, 1. Februar 1777…


Miranda schrie vor Schmerzen, doch sie wusste nicht, welche Schmerzen im Moment schlimmer waren. Die, die sie in ihrem Herzen empfand, wenn sie an den Verrat dachte, den der Mann, den sie geliebt hatte und der nun tot neben ihr lag, an ihr begangen hatte. Oder die, die ihren Leib umklammert hielten, die Geburtsschmerzen, die nun so stark waren, dass sie wusste, dass das Kind jeden Moment ihren Körper verlassen würde.


Es hätte alles so schön sein können. Sie hatte sich ihr Leben bereits in den buntesten Farben ausgemalt und die Grauschattierungen, die ihren Weg gekreuzt hatten, ohne jeden Zweifel ausradiert, weil sie sich sicher gewesen war, dass sie ihr wahres Glück gefunden hatte. Trotz allem, was in ihrem Leben schon passiert war, trotz all der Verluste, die sie hatte hinnehmen müssen, hatte sie ihren Glauben in die wahre Liebe, ihren Glauben an das Leben, ihren Glauben an allumfassendes Glück nie verloren. Sie hatte ihre Zuversicht und ihre Hoffnung nie verloren, und obwohl sie um ihre Mutter, die ihr bereits im Kleinkindalter entrissen worden war und um ihre Schwestern, die sich beide aus Liebeskummer das Leben genommen hatten, getrauert hatte, hatte sie nie einen Gedanken daran verschwendet, ihnen schon bald zu folgen. Sie war erschüttert gewesen, als Lucille, ihre zwei Jahre ältere Schwester, sich vor knapp zwei Jahren einen Dolch ins Herz gejagt hatte, weil ihr Geliebter, der Soldat, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, im Krieg gefallen und nicht mehr zu ihr zurückgekehrt war. Und sie war schockiert gewesen, als ihre älteste Schwester Clara letztes Jahr im Mai ihrem Leben ebenfalls ein Ende gesetzt hatte, weil ihr kleiner Sohn drei Monate zuvor plötzlich gestorben und ihr Mann sie ein paar Wochen später verlassen hatte, weil er mit ihrer Trauer nicht klargekommen war. Sie hatte die Entscheidung der beiden nie nachvollziehen können, hatte nie verstanden, warum die beiden den Tod als einzigen Ausweg gesehen hatten und warum sie am Ende mit einer solchen Verbitterung, einer solchen Wut im Bauch gegangen waren, dass sie Flüche ausgestoßen hatten, die wahrscheinlich noch Jahrhunderte nachwirken und den folgenden Generationen große Probleme machen würden. Sie waren ihr als Geister erschienen, sie hatte durch das Feuer, ihr liebstes Element, Kontakt mit ihnen aufgenommen, doch trotz allem, was sie ihr erzählt hatten, hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass ihre Schicksale ihre Taten rechtfertigen würden. Und trotz aller Warnungen, die sie ausgesprochen, die sie ihr eingetrichtert hatten, hatte sie nicht geglaubt, dass ihr dasselbe geschehen könnte. Trotz aller Ratschläge, die sie ihr gegeben hatten, trotz ihrer Bitte, diesem Mann, dem Schauspieler, an den sie ihr Herz verloren hatte, nicht zu vertrauen, ihm ihr Leben und das ihres Kindes, das sie bereits unter dem Herzen trug, nicht anzuvertrauen, hatte sie nicht auf die beiden gehört und war weiterhin wie blind in ihr Unglück gerannt.


Ja, sie hatte Colin wirklich geliebt. Und sie hatte ihm vertraut. Aus ganzem Herzen. Einem Herzen, das sich nun als schwach, naiv und blind herausstellte.


Als Colin vor über einem Jahr mit seiner Schauspieltruppe in der Stadt angekommen war, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen. Sie hatte ihren Vater regelrecht auf Knien angebettelt, ihm zu erlauben, mit seiner Truppe hier Halt zu machen, sich in der Stadt einzuquartieren und in den nächsten Wochen seine Stücke zu präsentieren, so sehr hatte sie sich gewünscht, Teil davon sein zu dürfen. Sie hatte es furchtbar aufregend gefunden, den Schauspielern in den folgenden Wochen zuzusehen, wie sie für ihre Stücke probten, hatte es geliebt, abends mit ihnen zusammen zu sitzen und um das Feuer zu tanzen, während sie spannende Geschichten von ihren Reisen erzählten. Sie hatte mit glänzenden Augen zugehört und sich vorgestellt, wie es wäre, mit ihnen unterwegs zu sein, alle paar Monate eine neue Stadt, einen neuen Bundesstaat zu erkunden und kennenzulernen. Und sie hatte sich vor allem immer mehr zu Colin hingezogen gefühlt, einem Mann, der mit seinem honigblonden Haar und den grauen Augen genauso gut einer der Götter hätte sein können, die er auf der Bühne gerne darstellte. Sie hatte von wilden Abenteuern mit ihm geträumt und an dem Tag, an dem er mit seiner Truppe das erste Mal in der Stadt aufgetreten war, an dem Tag, an dem sie das erste Stück von ihm gesehen hatte, hatte sie beschlossen, ihn nicht abzuweisen, sollte er sie wollen und sie fragen, ob sie ihm folgen wolle. In seine Arme, in sein Bett, möglicherweise sogar in die nächste Stadt. Sie wäre überallhin mit ihm gegangen. Doch nun musste sie erkennen, dass er es wohl nie ernst mit ihr gemeint hatte. Nicht an dem warmen Frühlingsabend vor neun Monaten, an dem er sie endlich an der Hand genommen und in seinen Wagen geführt hatte, um ihr die Unschuld zu rauben. Nicht an dem Tag, an dem er mit seiner Schauspieltruppe die Stadt verlassen und ihr versprochen hatte, zurückzukehren, sie nicht im Stich zu lassen. Und auch nicht an dem grauen Herbsttag vor fünf Monaten, als er tatsächlich zurückgekommen war und ihr gesagt hatte, er wolle bei ihr bleiben, sie heiraten und das Kind, das sie von ihm erwarten würde, mit ihr gemeinsam aufziehen. Er hatte keines seiner Worte, keines seiner Versprechen ernst gemeint, als er nur drei Tage vor Weihnachten mit ihr vor den Altar getreten war und ihr geschworen hatte, sie zu lieben, sie zu ehren, sie zu achten und zu beschützen in guten wie in schlechten Zeiten. In Wahrheit hatte er das alles nie gewollt. Er hatte sie nie gewollt, hatte das Kind nie gewollt und hatte das Leben, das er mit ihr hätte führen können, nie gewollt, weshalb er wohl im Stillen darauf gehofft hatte, dass der Tod sie so schnell wie möglich scheiden würde. Und genau das war schließlich auch passiert. Der Tod hatte ihn erlöst. Hatte ihn von seinem Schwur freigesprochen und es ihm ermöglicht zu flüchten. Auch, wenn er unerwartet und in Gestalt ihres Vaters über ihn gekommen war. Denn ihr Vater war es gewesen, der Colin vor ein paar Minuten eine Kugel ins Herz gejagt hatte. Ihr Vater hatte ihren Mann erschossen, um ihn dafür zu bestrafen, was er ihr angetan hatte. Um ihn dafür zu strafen, dass er sie verletzt und beschämt hatte. Um sein eigenes Versprechen umzusetzen, seine Drohung wahrzumachen, mit der er Colin dazu gebracht hatte, überhaupt erst zu ihr zurückzukehren und sein schauspielerisches Talent dafür einzusetzen, ihr glaubhaft zu machen, dass es sein eigener Wille gewesen wäre. Insoweit hatte ihr Vater sie genauso verraten wie ihr Ehemann. Weil ihr Vater eigentlich hätte ehrlich sein müssen. Weil ihr Vater ihr hätte sagen müssen, dass ihr Ehemann sie gar nicht liebte und dieses Leben mit ihr und dem Kind nicht wollte. Er hätte sie vor der Erniedrigung und der Verletzung, die sie gerade erfahren hatte, beschützen können, wenn er den Mistkerl erst gar nicht zurückgeholt hätte, damit sie nie erfahren hätte, wie es wirklich in ihm aussah. Aber natürlich war es ihm um die Ehre seiner jüngsten Tochter gegangen. Um die Ehre der einzigen Tochter, die ihm nach dem Ableben seiner beiden anderen Töchter noch geblieben war.


Als die nächste Wehe kam und der Schmerz ihren Körper mit einer solchen Wucht traf, dass sie einen weiteren Schrei ausstieß, griff sie wie automatisch nach der Hand ihres toten Mannes, der immer noch neben ihr auf den Boden lag und sie aus starren Augen anblickte, bevor sie ihre Kräfte sammelte und dem Drang zu pressen endlich nachgab. Es war anstrengend und qualvoll und am liebsten wäre sie Colin sofort in den Tod gefolgt, aber sie wusste, dass ihr Kind das nicht verdient hatte. Dass ihr Kind keine Schuld am Betrug seines Vaters trug, dass ihr Kind nichts damit zu tun hatte, dass ihr Mann sie einfach nicht geliebt hatte. Das Kind konnte nichts dafür, dass ihr Vater sie lieber mit einem Mann, der sie nicht wollte, zusammenleben ließ, als die Gefahr einzugehen, dass seine Tochter von der Gesellschaft ausgestoßen und sein Enkelkind als Bastard angesehen wurde. Und darum würde sie ihrem Kind auch das Leben schenken. Sie würde ihm ein Leben ermöglichen und sie würde dafür sorgen, dass dieses Leben gut werden würde. Dass es besser werden würde als ihr eigenes.


Miranda fühlte das Köpfchen des Babys nun ganz deutlich, weshalb sie sich noch einmal anstrengte, noch einmal kräftig presste und für einen kurzen Moment wurde der Schmerz sogar von leiser Freude überdeckt, als das Köpfchen durchbrach und der erste Schrei ihres Kindes erklang. Zwei einzelne Tränen lösten sich aus ihren Augen und liefen über ihr schweißbedecktes und gerötetes Gesicht, linderten ihre Qual, dennoch wusste sie, dass es noch nicht ganz vorbei war. Die nächste Kontraktion kündigte sich bereits an, der Schmerz kam in gewaltigem Ausmaß zurück und ein letztes Mal musste sie ihre gesamte Kraft darauf verwenden, das Kind aus ihrem Körper zu drücken. Ihre Magie stärkte sie, floss durch sie hindurch wie ein stetiger Strom an Energie und ermöglichte es ihr, die Geburt einigermaßen unversehrt zu überstehen und ihre Aufgabe erfolgreich zu erfüllen. Die Aufgabe, ihr Kind gesund zur Welt zu bringen.


Langsam und etwas mühsam setzte Miranda sich auf, als sie spürte, dass es vollbracht war und blickte auf das kleine zappelnde Wesen, das nun am Boden lag und sich die Seele aus dem Leib schrie. Mit zitternden Fingern griff sie danach, nahm es in die Arme und drückte es an ihr Herz, wo es sich tatsächlich schon Sekunden später beruhigte und nur noch leise vor sich hinhickste. Sie wiegte das kleine Mädchen, denn dass es ein Mädchen war, hatte sie sofort gesehen, in ihren Armen und rutschte auf Knien zum Bett, wo sie die Kleine schließlich ablegte, bevor sie auch die Nachgeburt gebar. Dass sie blutete, weiterhin Blut verlor, als sie ihrem Kind noch einmal über das kleine Köpfchen mit dem weichen dunklen Haar strich, war ihr vollkommen egal. Es kümmerte sie nicht, wenn sie verbluten, wenn sie sterben würde, weil sie ohnehin nicht mehr viel Willen verspürte, weiter zu leben. Obwohl sie nun eine Tochter hatte, obwohl dieses Kind, das so zart und hilfsbedürftig auf dem Bett lag, ihr ganzes Herz war, konnte sie dem Ruf des Todes nicht widerstehen, der ihr versprach, endlich vom Schmerz erlöst zu werden. Von einem Schmerz, der immer noch so übermächtig in ihr wütete, dass sie kaum mehr klar denken konnte. Deshalb küsste sie das Mädchen, ihre kleine Tochter, ihr Vermächtnis und ihr Erbe auf die Stirn und flüsterte ihr ins Ohr, dass es ihr gut gehen würde. Dass sie dafür sorgen würde, dass es ein gutes Leben haben würde. Dass sie dafür sorgen würde, dass niemand sie jemals so verletzen, sie so verraten, sie so beschämen und erniedrigen würde, wie es ihr nun passiert war.


Miranda schloss ihre Augen und mobilisierte ihre Magie, mobilisierte die Kraft, die in ihr war und ihre letzten Energiereserven, um ihr Versprechen wahr zu machen und einen Zauber um ihr Mädchen zu weben, der sie ein Leben lang beschützen würde. Vor unaufrichtigen Männern, vor falscher Liebe, vor unehrenhaften Gefühlen und Absichten. Kein Mann, der es nicht ernst meinte, sollte ihrer Tochter und deren Töchtern jemals zu nahe kommen. Kein Mann, der sie nicht wirklich liebte und deshalb auch bereit war, für sie große Opfer zu bringen, sollte ihr Herz gewinnen können. Kein Mann, der nicht mutig und stark genug wäre, ein Leben lang für sie da zu sein und sie zu beschützen, sollte in den Genuss kommen können, an ihrer Seite sein zu dürfen. Nur jemand, der all diese Eigenschaften mitbringen, der all diese Bestimmungen erfüllen und die harten Prüfungen, deren sie und ihre Schwestern ihn aussetzen würden, überstehen würde, wäre der Liebe ihrer Tochter und deren Töchter würdig. So sollte es sein, jetzt und in alle Ewigkeit.


Miranda spürte, wie ihre Kräfte sie immer mehr verließen, wie ihr Körper, von der Geburt und dem Herzschmerz geschwächt, erzitterte und zusammenbrechen wollte. Doch noch war sie nicht bereit, aufzugeben. Weil sie wusste, dass ihr Vater jeden Moment mit der Hebamme, die er um Hilfe bitten wollte, zurückkehren würde. Und wenn die beiden sie so geschwächt finden würden, würden sie sofort alles tun, um sie zu retten. Sie würden alles tun, damit Miranda überleben könnte und das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Deshalb kroch sie auf allen vieren zurück zu ihrem toten Mann, über dessen Kopf noch immer das Gewehr lag, mit dem ihr Vater geschossen und das er hatte fallen lassen, nachdem sie vor Schmerzen neben Colin zusammengebrochen war. Ihr Vater hatte es einfach liegen lassen, um Hilfe zu holen, um die Hebamme zu suchen, die seiner Tochter bei der Geburt beistehen sollte. Sie hätte ihm sagen können, dass es zu spät dafür sei, aber sie hatte schon zu dem Zeitpunkt gewusst, dass es besser wäre, wenn sie alleine wäre. Dass sie ihre Absichten am besten umsetzen könnte, wenn ihr Vater nicht bei ihr wäre. Sein Gewehr genügte vollkommen.


Ein letztes Mal sah sie auf Colin, in dessen Brust ein Loch klaffte und aus dessen Herzen alles Blut geflossen war, das sich nun wie ein kleiner See um ihn ausgebreitet hatte.


„Ich habe dich geliebt, du Mistkerl.“, flüsterte sie unter Tränen. „Und auch, wenn ich mir nun selbst eine Kugel ins Herz jage, sollst du wissen, dass eigentlich du es warst, der mein Herz zerstört hat. Du hast mich auf dem Gewissen. Und ich hoffe, diese Tatsache, dieses Wissen, wird dir deinen eigenen erlösenden Tod verderben und dich in die Hölle schicken.“


Ohne weiter zu zögern, ohne auch nur eine Sekunde inne zu halten, nahm sie das Gewehr, legte es an ihre Brust und drückte den Abzug. Der Schuss hallte unheilversprechend durch die Stille des Hauses, durch die Stille der Nacht und schreckte auch das kleine Baby auf, das auf dem Bett eingeschlafen war.


Doch während das Mädchen wieder wie wild zu schreien und zappeln anfing, sank seine Mutter neben ihrem toten Ehemann zu Boden, wo sie einen letzten Atemzug tat und dann reglos liegen blieb. Das Feuer in ihren Augen, das Feuer in ihrem Blut, das Feuer, das von Geburt an durch ihre Adern geflossen war, war für immer erloschen.





Kapitel 1


Mystic, Connecticut, 4. Juli 2016…


Montana wanderte leicht benommen durch die Menschenmenge, die sich heute, am Unabhängigkeitstag, zahlreich am Hafen von Mystic eingefunden hatte, um wie jedes Jahr die Geschichte ihres Landes an einem passend geschichtsträchtigen Ort zu feiern.


Der Old Mystic Seaport, wie das Hafengebiet eigentlich hieß, war ein geschichtenumwobener Platz, ein Ort, wo man die Vergangenheit noch immer fühlen konnte, wo die vergangenen Jahrhunderte noch immer lebendig waren und wo jedes Jahr aufs Neue abertausende Touristen hinströmten, um das teilweise erhaltene, teilweise nachgebaute oder häufig renovierte alte Viertel zu bestaunen, wo man noch sehen und erfahren konnte, wie das Leben vor zwei Jahrhunderten hier ausgesehen hatte. Zu der Zeit, wo das Land und die Menschen um ihre Unabhängigkeit und für die Freiheit gekämpft hatten. Zu der Zeit, in der Kriege an der Tagesordnung und der Frieden nur ein Traum vieler gewesen war. Zu der Zeit, zu der hier drei Schwestern gelebt hatten, die ebenfalls in die Geschichte der Stadt eingegangen waren. Zu der Zeit von Clara, Lucille und Miranda Thacker, die sich alle drei aus Liebeskummer umgebracht und einen Fluch über die Frauen ihrer Familie gebracht hatten, der sich bis in die heutige Zeit gehalten hatte und die Geister der drei Schwestern immer noch hier festhielt.


Montana schüttelte den Kopf und blieb kurz stehen, um sich ein wenig umzusehen.


Sie schlief schon seit mehreren Nächten nicht wirklich gut, hatte in den letzten Tagen wieder häufig Alpträume gehabt, hatte von vergangenen Ereignissen geträumt, von Dingen, die vor langer Zeit einer Frau passiert waren, die ihr nicht nur vom Aussehen her so ähnlich gewesen war, dass sie ihre Zwillingsschwester hätte sein können. Nein, die Frau war ihr auch vom Charakter und den Fähigkeiten her so ähnlich gewesen, dass es ihr mitunter immer noch eine Gänsehaut bescherte, wenn sie daran dachte, wie die Geschichte dieser talentierten, begnadeten Frau zu Ende gegangen war. Wenn sie daran dachte, was sie erst letzte Nacht wiederholt in ihren Träumen gesehen hatte. Und wenn sie daran dachte, dass auch ihre Geschichte so enden könnte, dass auch ihr Schicksal so aussehen könnte und dass sie schon in mehreren Tagen oder Wochen genauso in den Tod gehen könnte wie Miranda Thacker einst in den Tod gegangen war.


Als sie ihre Schwestern entdeckte, die unweit des Flusses an einem grasbewachsenen Uferabschnitt ihre Decken ausgebreitet hatten, wo sie mit ihren Ehemännern saßen und sich fröhlich unterhielten, schüttelte Montana ihre finsteren Gedanken und die unguten Gefühle ab und setzte sich mit einem Lächeln erneut in Bewegung, um zu ihrer Familie zu gehen.


„M, da bist du ja endlich.“ Louisiana, ihre zwei Jahre ältere Schwester, die mittlerweile in der dreißigsten Woche schwanger war, was nicht mehr zu übersehen war, erhob sich von der Decke und nahm Montana fest in die Arme. „Wir dachten schon, du kommst nicht mehr.“


„Wieso? Sie ist doch immer zu spät. Das sind wir doch mittlerweile gewohnt, oder nicht?“ Carolina, ihre älteste Schwester, ebenfalls schwanger, wenn auch erst in der zwanzigsten Woche, machte sich nicht die Mühe, sich zu erheben und sah sie stattdessen herausfordernd an.


„Hallo, Lieblingsschwester.“ Montana beugte sich zu Care hinab und küsste sie auf die Wange, da sie im Moment nicht bereit war, sich ärgern zu lassen. „Hallo, Lieblingsschwager.“ Sie küsste auch Finn, Cares Ehemann, auf die Wange und ließ sich hinterher von Jordan, Louisianas Ehemann, auf die Decke ziehen.


„Hey, und was ist mit mir?“


„Du bist natürlich mein allerliebster Schwager.“ Sie kicherte, als Jordan sie scherzhaft in einen Klammergriff nahm und ihr die Haare, die sie mittlerweile zu einem fast schulterlangen Bob hatte schneiden lassen, zerzauste. „Wo sind Mum und Tante Pen?“


„Irgendwo da drüben sind ein paar Gäste aus dem Inn, die Mum und Tante Pen gesehen und die ihnen gewunken haben, weshalb sie nicht unhöflich sein wollten und kurz hinüber gegangen sind, um sich ein wenig zu unterhalten.“, erklärte Lou und setzte sich wieder auf die Decke. „Hm.“ M strich ihre Haare wieder glatt und nahm sich eines der belegten Brötchen, die ihre Schwestern oder auch ihre Mutter und ihre Tante mitgebracht hatten, und die verführerisch angerichtet auf einem Teller lagen, das zwischen ihnen auf der Decke stand. „Ist ganz schön viel los hier heute.“


„Es ist doch jedes Jahr am Unabhängigkeitstag viel los am Hafen.“, meinte Finn, der sich, obwohl er erst seit knapp zehn Monaten wieder in der Stadt lebte, noch genau erinnern konnte, wie es früher gewesen war.


„Stimmt.“ Jordan griff ebenfalls nach einem Brötchen. „Letztes Jahr war es hier genauso voll, wenn ich mich richtig erinnere.“


„Letztes Jahr hast du an diesem Tag doch gar nicht richtig wahrgenommen, was hier los war, weil du nur Augen für Lou hattest.“, meinte Montana schmunzelnd.


„Entschuldige, dass mir zu diesem Zeitpunkt noch der Schreck in den Knochen saß, weil ich Lou schließlich nur Stunden zuvor hier am Ufer mit einem Dolch in der Hand gefunden hatte, den sie dabei war, sich ins Herz zu rammen, während der zweihundert Jahre alte Geist einer toten Frau vor ihr schwebte und sie dazu anfeuerte.“ Jordan schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich würde sie verlieren, darum war ich hinterher natürlich umso mehr darauf bedacht, es nicht noch einmal so weit kommen zu lassen. Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr aus den Augen gelassen.“


„Aber ich hatte Lucille doch erlöst.“ Lou griff nach seiner Hand. „Mit deiner Hilfe ist es mir vor einem Jahr gelungen, den ersten Teil des Fluches zu brechen und Lucilles Seele endlich Frieden zu schenken. Wir haben beide gesehen, wie ihre Gestalt in Richtung des Lichtes davon geschwebt ist. Wir haben beide gefühlt, dass die Erlösung endlich eingetreten war. Dass das Gute gewonnen hatte und sich Frieden über den Ort senkte.“


„Trotzdem konnte ich die schrecklichen Bilder nicht so einfach im Handumdrehen verscheuchen.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


„Ich weiß genau, was du meinst.“ Care seufzte und warf Finn einen Blick zu. „Ich werde das Bild, wie Finn vor fünf Monaten mit dem Seil um den Hals aus dem Fenster sprang, auch niemals wieder vergessen. Ebenso wie das Bild seines leblosen Körpers, den ich danach für endlos erscheinende Minuten in den Armen hielt, während ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren.“


„Du weißt doch, dass ich niemals vorhatte, dich zu verlassen. Dieses Mal wollte ich bleiben und dich heiraten. Und nicht einmal der Tod konnte mich davon abhalten.“ Finn lächelte Care zärtlich an.


„Ich habe dir schon damals gesagt, dass das nicht witzig ist.“ Care wollte ihm eigentlich böse sein für diese Antwort, brachte es aber nicht über sich, als er sie näher zog und auf die Schläfe küsste.


„Ich erinnere mich. Aber geheiratet hast du mich Gott sei Dank trotzdem.“ Finn legte seine Arme fest um sie.


„Ja, habe ich.“


Montana konnte in den Augen ihrer rothaarigen Schwester sehen, dass die Erinnerung an ihre Hochzeit in ihr lebendig wurde und auch Montana selbst dachte gerne an diesen Tag, der nicht einmal zwei Wochen zurücklag.


Ja, es war erst vor dreizehn Tagen gewesen, dass Carolina und Finn sich das Ja-Wort gegeben und Hochzeit gefeiert hatten und es war ein ganz besonderes Ereignis gewesen. Nicht nur deshalb, weil Care und Finn sich schon seit ihrer Geburt kannten, zusammen aufgewachsen waren und ein Paar geworden waren, als sie kaum fünfzehn Jahre alt gewesen waren. Sondern vor allem deshalb, weil die beiden vor sieben Jahren schon einmal hatten heiraten wollen, ihnen das Schicksal dann aber übel in die Karten gespielt und sie getrennt hatte. Ganze sechs Jahre hatten sie ohneeinander gelebt, in verschiedenen Städten, nachdem Finns Vater bei einem tragischen Unfall gestorben war, der auch Cares und Finns ungeborenem Sohn das Leben gekostet hatte, der nur Stunden danach tot zur Welt gekommen war. Care hatte lange Zeit sich selbst die Schuld an diesem Unfall und dem Tod dieser beiden Menschen gegeben, was vor allem daran lag, dass der Geist ihrer verstorbenen Vorfahrin Clara nicht unbeteiligt gewesen war und sie es selbst mit ihrer Magie, mit ihrer Kraft, die seit ihrer Geburt in ihr war, nicht geschafft hatte, es zu verhindern oder Finns Vater sowie ihren Sohn zu retten. Und Finn, der kaum ertragen hatte, wie sehr Care sich danach eingeigelt, wie sehr sie sich selbst gegeißelt und von ihm zurückgezogen hatte, hatte am Ende die Reißleine gezogen und war gegangen, nachdem ihm klargeworden war, dass sie sich gegenseitig nur noch verletzen würden, wenn er bliebe. Er war nach New York gegangen, hatte dort groß Karriere als Musiker gemacht und Jordan, einen bekannten und erfolgreichen Schriftsteller getroffen, dem er die Geschichte der Geisterschwestern erzählt hatte, woraufhin sich dieser auf den Weg hierher gemacht hatte. Jordan hatte Lou kennengelernt, hatte ihr geholfen, den ersten Teil des Fluches zu brechen und Lucille zu erlösen und sie hatte ihm dafür dabei geholfen, sein Buch über die Geschichte der Geisterschwestern zu schreiben und einen weiteren Bestseller zu kreieren. Darüber hinaus hatten sich die beiden verliebt und als sie im Oktober geheiratet hatten, war Finn gekommen, um für Jordan als Trauzeuge zu fungieren. Etwas, was sich dieser unbedingt gewünscht hatte, auch, weil er mittlerweile von der Geschichte von Finn und Care erfahren hatte und es für richtig befand, dass die beiden sich endlich aussöhnten. Und obwohl die Versöhnung anfangs etwas stockend und nicht problemlos verlaufen war, war Cares und Finns Liebe nach einiger Zeit wieder aufgeblüht und gemeinsam hatten sie es geschafft, alle Gefahren zu überwinden, den zweiten Teil des Fluches zu brechen und auch die zweite Geisterschwester, Clara, zu erlösen. Und damit war es nun an ihr, den dritten und wichtigsten Teil des Fluches zu brechen und Miranda den Kampf anzusagen, der letzten Geisterschwester, die nun noch übrig war und die ebenfalls erlöst werden sollte.


„Hey, M, hörst du zu?“ Jordan schnippte mit den Fingern vor Ms Gesicht, um sie aus ihren Gedanken zu reißen.


„Was?“ Sie setzte sich auf und blickte die anderen an. „Was ist los?“


„Was ist mit dir los?“, fragte Lou stattdessen. „Du warst mit deinen Gedanken scheinbar ganz woanders.“


„Entschuldigt.“ Die Jüngste fuhr sich durch ihr rabenschwarzes Haar. „Ich habe nur über etwas nachgedacht.“


„Worüber denn?“, wollte Finn wissen. „Sah nämlich ziemlich ernst aus, wenn ich deinen Gesichtsausdruck deuten müsste.“


„Ich…“ Sie überlegte kurz, ob sie ihren Schwestern und deren Männern von ihren Träumen und den Vorahnungen erzählen sollte, die sie in den letzten Tagen seit der Hochzeit von Care und Finn gehabt hatte, verwarf den Gedanken aber, als sie ihre Mutter und ihre Tante auf sie zukommen sah. „Ich erzähle es euch ein andermal.“


„Sieh an, wer hier zu uns gestoßen ist.“ Pamela Phillips, ihre Mutter, die mit ihren blonden Haaren und der gut erhaltenen Figur leicht jünger wirken konnte als sie war, setzte eines ihrer seltenen Lächeln auf und strich ihrer jüngsten Tochter im Vorbeigehen über den Arm. „Ich habe dich die letzten Tage kaum zu Gesicht bekommen.“


„Wenn ich dich erinnern darf, hast du mich vor einer Woche aus dem Gästehaus geschmissen, weil du es an Touristen vermietet hast.“ Montana ließ sich von ihrer Tante auf die Stirn küssen, bevor diese sich zwischen sie und Finn, ihren Ziehsohn, setzte.


„Entschuldige, dass ich immer wieder so grausam bin, meine Fremdenzimmer und mein Gästehaus in der Saison an Touristen zu vermieten, weil sie genau dafür da sind.“ Pam schüttelte den Kopf. „Ich bin eine absolut herzlose Mutter, weil mir Geld wichtiger ist als meine Tochter.“


Montana verdrehte die Augen. „Übertreib doch nicht gleich wieder. Ich habe schließlich nicht gesagt, dass ich dir böse bin. Ich habe lediglich ehrlich auf deinen Vorwurf reagiert.“


„Ich habe dir nichts vorgeworfen, ich habe nur festgestellt, dass ich dich in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekommen habe.“, erwiderte Pam. „Dafür haben wir sie umso mehr gesehen.“, sagte Care dazwischen.


M wandte sich ihr zu. „Ihr seid erst vor zwei Tagen aus den Flitterwochen zurückgekommen. Du kannst dich also kaum beschweren.“


Care zuckte die Schultern. „Ich hatte mit ein wenig mehr Ruhe gerechnet, als Finn und ich aus New York kamen.“


„Und ich habe euch nicht in Ruhe gelassen, oder wie?“ Die Schwarzhaarige war kurz davor, in die Luft zu gehen. „Ich war doch die meiste Zeit in meinem Zimmer.“


„Hey.“ Finn berührte sie besänftigend am Arm. „Care wollte doch nur einen kleinen Scherz machen. Das war nicht ernst gemeint. Du hast uns nicht gestört.“


„Das konnte ich letzte Nacht deutlich hören, dass ihr euch nicht von mir stören lasst.“, stichelte M.


„Soll ich mir jetzt etwa von dir verbieten lassen, in meinem Haus mit meinem Mann Sex zu haben?“ Nun ging auch Care in die Luft.


„Nein.“ Die Jüngste war jetzt voll in ihrem Element. „Ich sage nur, dass eher ich mich von euch hätte gestört fühlen können. Ich war nämlich nicht so laut.“


„Das ist doch wohl die Höhe.“, rief die Rothaarige.


„Okay, okay.“ Jordan fühlte sich verpflichtet, zwischen die beiden Streithähne zu gehen und sein Talent dazu zu nutzen, die Wogen zu glätten. „Wir wollen uns jetzt alle wieder beruhigen, ja?“ Er legte jeder der beiden eine Hand auf den Arm und ließ seine Magie so unbemerkt wie möglich fließen, damit sie ihm nicht auch noch an den Hals gehen würden. „Heute ist ein Feiertag. Wir feiern das Ende des Krieges und nicht den Anfang, klar?“


„Klar.“, sagte Care, entzog ihm aber ihren Arm, weil sie genau wusste, was er da tat.


„M?“ Jordan ließ zu, dass Care den Kontakt brach, während er die Jüngere noch weiter festhielt.


„Alles klar. Du kannst deine Finger von mir nehmen. Ich bin vollkommen ruhig.“, versicherte sie, obwohl in ihren Augen noch ein Rest Ärger zu sehen war.


„In Ordnung.“ Jordan löste seine Hand langsam von ihr und seufzte. „Dass ihr beiden aber auch immer streiten müsst.“


„Das war schon so, als sie noch klein waren.“ Pam machte eine wegwerfende Handbewegung, während ihr Blick skeptisch auf Jordan gerichtet war. „Und meistens ließen sie sich dann auch nicht so schnell beruhigen.“


„Tja, mein Mann hat eben ein Talent dafür, die Wogen zu glätten.“ Lou griff nach Jordans Hand und lächelte ihn an. „Danke.“


Er schüttelte nur den Kopf und ließ sich wieder neben ihr nieder. „Wozu wäre ich sonst da?“


„Oh, Lou fielen da bestimmt noch ein paar mehr Sachen ein.“ Penny zwinkerte den beiden zu.


„Ja, ziemlich sicher sogar.“ Lou musste lachen, woraufhin Jordan sie an seine Schulter zog und küsste.


„Okay, dann erzählt doch mal, was es Neues bei euch gibt.“ Penny sah ihre Nichten interessiert an. „Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nichts von Cares und Finns Flitterwochen gehört und Lou hat auch noch nicht erzählt, was bei ihrer letzten Ultraschalluntersuchung herausgekommen ist.“


Montana erhob sich. „Wärt ihr mir sehr böse, wenn ich mir die Beine ein wenig vertrete und nachsehen gehe, wer sich noch so hier tummelt?“


„Nein.“ Lou runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


„Alles bestens.“, versicherte die Jüngste. „Aber ich kenne eure Geschichten schließlich schon.“


„Ok.“ Lou nickte und Montana setzte sich in Bewegung, obwohl sie sich durchaus bewusst war, dass sechs Augenpaare ihr folgten und sich wahrscheinlich fragten, was mit ihr los war.


Aber im Moment war sie wirklich nicht in der Verfassung dazu, sich zum wiederholten Male anzuhören, wie schön es in Cares und Finns Flitterwochen gewesen war, die sie in Spanien verbracht hatten und sie wollte auch nicht hören, wie Lou und Jordan davon berichteten, wie faszinierend es war, ihr Baby auf dem Ultraschall zu sehen, seinen Herzschlag zu hören und zu erkennen, welches Wunder sie zusammen erschaffen hatten. Im Moment wollte sie einfach nur ein wenig Ruhe und Zeit für sich. Zeit, darüber nachzudenken, was sie tun und wie sie in den nächsten Wochen verfahren sollte.


Sie wusste seit fünf Monaten, dass es nun an ihr war, ihre Aufgabe zu erfüllen, dass vor ihr die schwierige Aufgabe lag, eine Lösung für das Problem mit dem Fluch und den Geisterschwestern zu finden und sie wusste, dass deshalb einiges auf sie zukommen würde und dass sie wahrscheinlich Hilfe bräuchte. Hilfe von ihren Schwestern, sicherlich, und auch Hilfe von deren Männern, die ebenfalls Magie in sich trugen und nicht zuletzt von Magiern abstammten. Vor allem aber würde sie die Hilfe eines ganz bestimmten Mannes brauchen, wenn es stimmte, was sie bisher herausgefunden hatten, und dass sie bis jetzt nicht einmal wusste, wer dieser Mann war, machte ihr schon ein wenig Kopfzerbrechen. Vor allem, da die Träume eben wieder angefangen hatten und die Vorahnungen mit jedem Tag stärker zu werden schienen, was ihr deutlich sagte, dass ihre Zeit gekommen war und unerbittlich gegen sie arbeitete. Je länger sie brauchen würde, eine Lösung zu finden und den Fluch zu brechen, umso länger würde sie von Mirandas Geist und den Träumen, die sie ihr schickte, gequält werden. Und je länger sie brauchen würde, um sie zu erlösen, desto stärker würde ihre Nachfahrin werden, was ebenfalls ein Problem darstellen könnte. Irgendetwas musste sie also tun und dass ihre Schwestern im Moment so glücklich und vor allen Dingen beide schwanger und daher angreifbarer und verletzlicher waren, machte die Sache nicht gerade leichter. Weil sie Lou und Care in nichts mithineinziehen wollte, was sie mehr kosten könnte als ihnen allen lieb war. Sie könnte sich nie wieder im Spiegel ansehen, wenn einer der beiden etwas passieren würde und Jordan und Finn würden es ihr wahrscheinlich auch niemals verzeihen, wenn sie zulassen würde, dass ihre Schwestern verletzt oder gar getötet würden. Irgendwie müsste sie also den Spagat schaffen, ihre Familie so gut wie möglich zu beschützen und sich trotzdem so intensiv wie möglich auf ihre Aufgabe und deren Erfüllung zu konzentrieren.


Als sie ein leichtes Kribbeln in ihrem Nacken fühlte, so als würde irgendjemand sie beobachten, als wäre irgendjemand in der Nähe, der seinen Blick auf sie gerichtet hatte, drehte sie sich um und blickte zur Hauptstraße hoch, wo tatsächlich ein Mann stand, den sie noch nie in der Stadt gesehen hatte. Er lehnte lässig mit der Hüfte an seinem Auto, einem flotten, schwarzen Cabrio, das nicht nur schnittig aussah, sondern auch ein gewisses maskulines Flair ausstrahlte, das den Mann gleich noch interessanter wirken ließ. Über die Entfernung hinweg konnte sie erkennen, dass sein Haar blond war, ein verführerisches Honigblond mit ein paar helleren Strähnen, die ihm eindeutig vom Fahrtwind zerzaust in die Stirn hingen. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, aber sie war sich dennoch sicher, dass es helle Augen waren und dass sie auf sie gerichtet waren. Trotz der Menschenmenge, in der sie sich befand, schien sein Blick gezielt auf sie gefallen zu sein, was sie auch dazu veranlasste, sich langsam durch die Menge in Richtung Straße zu kämpfen, um ihre Vermutung zu überprüfen. Je näher sie der Straße kam und je weiter sie sich von den vielen Leuten am Hafen entfernte, desto stärker wurde das Gefühl, dass dieser Mann sie ganz genau beobachtete und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Je öfter sie zu ihm aufsah und je deutlicher wurde, dass er sie tatsächlich mit seinen Augen fixierte, desto mehr war sie sich sicher, dass sie zwar keine Ahnung hatte, wer dieser Kerl war, dass seine Gestalt ihr aber dennoch vertraut war. Und als sie schließlich nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, als sie stehen blieb, um ihn genauer anzusehen, um herauszufinden, wer er war und was er wollte, wusste sie plötzlich, dass diese Begegnung hier kein reiner Zufall war.


„Kann ich Ihnen helfen?“ Seine Augen waren grau, stellte sie fest, als sie ihn genauer betrachtete. Sturmgrau wie die Wolken eines Sommergewitters.


„Ganz schön was los hier.“, sagte er, ohne direkt auf ihre Frage einzugehen oder sich vorzustellen.


„Wir feiern den Unabhängigkeitstag.“, meinte sie schulterzuckend. „Da kommt meist die ganze Stadt am Hafen zusammen.“


Er nickte. „Der Unabhängigkeitstag jährt sich heute zum zweihundertvierzigsten Mal.“


„Richtig.“ Sie verengte ihre Augen ein wenig. „Siebzehnhundertsechsundsiebzig wurde die Unabhängigkeit erklärt. Aber ich denke nicht, dass sie deshalb heute hier sind.“


„Nein.“ Er lächelte ein wenig, was leichte Lachfältchen um seine Augen entstehen ließ. „Ich hätte den Unabhängigkeitstag auch in Los Angeles begehen können. Oder in jeder anderen Stadt.“


„Sie kommen also aus Los Angeles?“, wollte sie wissen.


„Mhm.“, machte er nur.


„Und jetzt sind Sie hier.“ M verschränkte die Arme. „Ich frage mich, warum.“


„Ich habe Sie dort unten gesehen.“ Er zeigte auf die Menschenmenge. „Ich stehe schon seit einer Weile hier und beobachte das Treiben, aber dann sind Sie mir ins Auge gestochen.“


„Fein. Und deshalb sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“ M wurde dieser Kerl wirklich ein wenig unheimlich, auch wenn sie immer noch dachte, ihn irgendwoher zu kennen.


„Möglich.“ Er ließ einen Blick über sie gleiten. „Wenn Sie ein wenig größer wären, könnten Sie gut als Model arbeiten.“


„Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe und mache.“, gab sie ihm zu verstehen.


„Das glaube ich Ihnen.“ Endlich streckte er ihr die Hand entgegen. „Ich bin Caleb Benjamin Thomson. Und ich bin hier, um mir meinen Drehort ein wenig genauer anzusehen.“


„Sie….“ Nun machte Montana große Augen und sah ihn noch einmal genauer an. „Ich wusste, dass Sie mir bekannt vorkommen. Aber ich konnte Sie dennoch nicht gleich zuordnen.“


„Im Fernsehen und auf der Leinwand sieht man meist anders aus, weil man professionell geschminkt und eingekleidet ist.“ Er zuckte die Schultern und ließ seine Hand sinken, die sie nicht ergriffen hatte.


„Sie tragen die Haare anders als zuletzt.“, stellte sie fest.


„Vorbereitung auf meine Rolle. Schließlich möchte ich ja auch die Hauptrolle in dem Film übernehmen und soweit ich weiß, trägt Ihr Schwager seine Haare in etwa so.“


Sie hätte überrascht sein können, dass er sie sofort mit Jordan in Verbindung brachte, war es aber nicht, da ihr schon länger klar war, dass er wusste, wer sie war. „Jordans Haare sind schwarz.“


„Richtig.“ Er schmunzelte. „Sobald der Dreh beginnt, werde ich mir die Haare färben. Aber bis dahin habe ich noch etwas Zeit.“


Sie nickte. „Wir hatten Sie nicht so früh erwartet.“


„Ich bekomme gerne ein Gefühl für meine Drehorte und die Personen, die daran beteiligt sind und das kann ich nur, wenn ich mich etwas länger am Ort des Geschehens aufhalte.“, erklärte er. „Ich bin immer ein paar Wochen früher vor Ort als alle anderen der Filmcrew, um mich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.“


„Lobenswert und sehr engagiert. Dafür werden Sie bestimmt bewundert in Hollywood.“


Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. „Ich habe im Februar den Oscar für meine Bemühungen bekommen. Als Hauptdarsteller und als Produzent.“


„Und der Film wurde zudem als bester Film des Jahres ausgezeichnet. Ich weiß.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie wissen schon, dass wir uns seit geraumer Zeit fragen, warum gerade dieses Projekt Sie so sehr gereizt hat.“


„Das ist mir tatsächlich klar.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Ich werde Ihnen meine Gründe beizeiten erläutern. Aber fürs Erste würde ich mich freuen, wenn Sie mich Ihrer Familie vorstellen.“


„Sie verlieren wirklich keine Zeit, was?“ Ein wenig beeindruckte sie seine Art schon, musste Montana zugeben.


„Zeit ist Geld, Montana.“ Es war das erste Mal, dass er sie mit ihrem Namen ansprach, dass er tatsächlich preisgab, dass er ganz genau wusste, wer sie war und Montana spürte, wie eine leichte Gänsehaut über ihren Rücken lief.


„Für Sie immer noch Miss Phillips.“ Sie konnte nicht widerstehen, musste ihn einfach in seine Schranken weisen.


„Oh, Entschuldigung.“ Er hob die Hände. „Ich dachte, da wir in nächster Zeit eng zusammenarbeiten werden, könnten wir uns mit Vornamen ansprechen.“


„Ich wüsste nicht, warum wir eng zusammenarbeiten sollten.“ Wieso ärgerte es sie so sehr, wie er mit ihr sprach und wie er ihr begegnete? Sie war doch sonst im Umgang mit Männern vollkommen locker und geübt.


Sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen und konnte es mit jedem männlichen Wesen aufnehmen. Ob nun Macho, Langweiler oder Softie. Aber Caleb Benjamin Thomson war von einem Kaliber, das ihr bisher selten begegnet war, das musste sie einfach eingestehen.


„Mir wurde gesagt, dass Sie die Geschichte am besten kennen. Sie seien die Expertin, was die Geschichte der Geisterschwestern angeht.“, erklärte er.


„Das mag sein. Aber Sie verfilmen ein Buch, das aus der Feder meines Schwagers stammt. In dem Fall sollten Sie sich also an Jordans Geschichte und nicht an meine Erfahrungen halten. Noch dazu, da Jordans Geschichte sehr authentisch und den Fakten entsprechend ist.“, gab sie ihm zu verstehen.


„Ich würde mich dennoch freuen, wenn Sie mich unterstützen würden. Sie könnten mir sicher in manchen Angelegenheiten helfen.“ Sein Lächeln war gezielt dazu eingesetzt, sie zu knacken, aber so leicht ließ sich Montana nun einmal nicht knacken.


„Wir werden sehen.“ Sie drehte sich um und ging wieder Richtung Hafen. „Wenn Sie meine Familie kennenlernen wollen, können Sie gerne mitkommen. Aber ich warne Sie….wenn Sie sich nicht benehmen, befördere ich Sie in den Fluss.“


Ein weiteres Grinsen glitt über sein Gesicht, bevor er sich aufmachte, ihr zu folgen. „Ich werde der Charme in Person sein. Versprochen.“





Kapitel 2


Caleb Benjamin Thomson war sich bewusst, dass er von den meisten Leuten, die sich am Old Mystic Seaport aufhielten, skeptisch betrachtet und fragend angesehen wurde, als er mit Montana Phillips in die Menge eintauchte, um mit ihr zu deren Familie zu gelangen. Da es aber alles in allem nichts Neues für ihn war, beobachtet und angestarrt zu werden, machte er sich nicht besonders viel daraus und hüllte sich in den dicken Schutzpanzer, den er sich in den letzten dreißig Jahren, die er nun schon in der Traumfabrik Hollywood verbracht hatte, aufgebaut hatte.


Ja, Caleb war ein richtiges Kind Hollywoods. Sein Vater stammte aus der Ehe eines bekannten Filmproduzenten und eines erfolgreichen Models und seine Mutter war die Tochter eines berühmten Hollywoodstars, der mit seiner Visagistin eine Affäre eingegangen war, die Früchte getragen hatte. Caleb selbst hatte mit vier Jahren erste Werbespots gedreht, war schon mit zehn Jahren über die Laufstege der Welt gelaufen, um Kindermode zu präsentieren und war mit knapp zwanzig Jahren ins Filmgeschäft eingestiegen, wo gleich sein erster Film, in dem er eigentlich nur eine Nebenrolle gespielt hatte, zum Kassenschlager geworden war. Vor fünf Jahren hatte er zum ersten Mal als Produzent an einem Film mitgearbeitet und vor drei Jahren hatte er seine eigene Produktionsfirma gegründet, etwas, das seinem Vater, der selbst Filmproduzent war und einst die Firma seines Vaters übernommen hatte, immer noch sauer aufstieß. Weil er sich erhofft hatte, dass Caleb eines Tages in seine Firma miteinsteigen und sie übernehmen würde. Doch Caleb hatte immer schon unabhängig sein wollen. Er hatte es immer schon gehasst, nur als Sohn von angesehen zu werden und hatte daher auch seit seiner frühesten Jugend dagegen aufbegehrt und rebelliert. Ein paar Jahre lang hatte es sogar so ausgesehen, als würde er auf die schiefe Bahn geraten und die Kurve nicht mehr kriegen, die ihn zurück auf den rechten Weg führen würde, woran die Scheidung seiner Eltern, als er kaum vierzehn Jahre alt gewesen war, nicht ganz unschuldig gewesen war. Aber auch aus diesem Sumpf, der aus Alkohol und Drogen, aus Partys und durchfeierten Nächten, aus Sex und unorthodoxen Experimenten bestanden hatte, hatte er sich am Ende aus eigenen Kräften wieder herausgekämpft und emporgezogen. Und seither lebte er ein Leben, mit dem er zwar ebenfalls einige Leute vor den Kopf stieß, aber er selbst war zufrieden und das war für ihn das Wichtigste. Mochte sein Ruf auch immer noch berüchtigt sein und es Gerüchte über ihn geben, die von einem schlechten Charakter sprachen, er war im Großen und Ganzen im Reinen mit sich selbst, was für ihn über allem anderen stand.


In Ordnung, wenn er ehrlich war, gab es eine Sache, die ihn seit Jahren beschäftigte, eine Sache, die ihn immer unzufrieden zurückließ, eine Sache, die seinen Seelenfrieden nachhaltig beeinträchtigte, doch um diese Sache auch endlich aus der Welt zu schaffen, war er schließlich jetzt hier. In diesem Städtchen, das einst ein kleines Fischerdorf gewesen war und dessen Geschichte dennoch beinahe legendär genannt werden könnte.


Als er vor neun Monaten von dem neuen Bestseller von J.J. Wright gehört hatte, der innerhalb weniger Wochen sämtliche Rekorde gebrochen und nur zwei Wochen nach Erscheinungsdatum auf allen Verkaufslisten auf Platz eins gestanden hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass diese Geschichte etwas ganz Großes sein musste. Doch als er sich genauer darüber informiert hatte, sich das Buch sogar gekauft und gelesen hatte, hatte er gewusst, dass es genau das war, worauf er all die Jahre gewartet hatte. Er hatte sofort gewusst, dass diese Geschichte das Bedeutungsvollste war, was er jemals gelesen und in Händen gehalten hatte. Er hatte sofort gewusst, dass diese Geschichte sein Leben verändern würde und könnte, wenn er die richtigen Schritte unternehmen würde. Und darum hatte er sofort alles getan, um sich die Rechte zu sichern, dieses Buch, diese Geschichte verfilmen zu dürfen. Er war bereit gewesen, jede Summe zu zahlen, um die Erlaubnis zu bekommen, den Bestseller als Vorlage für ein Drehbuch benutzen zu dürfen. Und wenn nötig, hätte er J.J. Wright sogar persönlich aufgesucht und ihm sein Angebot, sein Anliegen dargelegt, hätte dieser nicht vor vier Monaten nach einigen Verhandlungen und ein paar Wochen Bedenkzeit, die Caleb beinahe den letzten Funken Geduld gekostet hatten, eingewilligt und ihm die Rechte verkauft. Zwar mit ein paar Bedingungen, aber mit denen konnte Cal mehr als gut leben, weil es ihn zudem davon überzeugte, dass Jordan Wright durchaus wusste, womit er es zu tun hatte und wie bedeutungsvoll die Geschichte tatsächlich war. Und deshalb war er jetzt auch umso gespannter, diesen Mann endlich persönlich kennenzulernen und ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen.


Caleb wusste, dass es auch ein Fehler sein konnte, dass er ausgerechnet heute hierhergekommen war und sich diesen bedeutungsschwangeren Feiertag ausgesucht hatte, der als der höchste Nationalfeiertag der gesamten USA galt, um den Schriftsteller kennenzulernen. Schon als er sich heute Morgen auf den Weg in diese Stadt gemacht hatte, nachdem er gestern Abend noch von Los Angeles nach New York geflogen war, war ihm klar gewesen, dass seine Ankunft hier nicht problemlos verlaufen würde und er sich wahrscheinlich auf Schwierigkeiten gefasst machen müsste. Aber zu Hause in L.A. hatten ihn keine zehn Pferde mehr gehalten. Zu Hause in L.A. war er nur von Tag zu Tag nervöser geworden. Und zu Hause in L.A. hatte er keine Ruhe mehr gefunden, etwas, das für ihn eigentlich so wichtig wie die Luft zum Atmen war.


Er brauchte seine Rückzugsorte, er brauchte seine Ruhe, er brauchte seinen Frieden, um mit dem Wahnsinn, dem er in seinem Job tagtäglich gegenüber stand, klarkommen zu können. Und gerade heute, an einem solch hohen Feiertag, an dem der Teufel in L.A. los sein würde, an dem an jeder Ecke Partys stattfinden und Feten gefeiert werden würden, an dem unzählige Leute auf und in den Straßen unterwegs sein würden, wusste er, dass es keine Ruhe und keinen Frieden für ihn geben würde. Er hatte keine Lust gehabt, eine der unzähligen Einladungen anzunehmen, die in seinen Briefkasten geflattert waren in den letzten Tagen. Er hatte keine Lust gehabt, sich mit Heuchlern und Schleimern zu umgeben, die nur ein Stück von seinem Erfolg abhaben wollten. Er hatte nicht das Bedürfnis verspürt, sich mit falschen Freunden zu umgeben, die nur an sein Geld wollten. Und er verspürte bestimmt nicht den Drang, den Fans und Followern zu begegnen, die mit glänzenden Augen und sehnsuchtsvollen Blicken zu ihm aufsahen, als sei er alles, was sie sich jemals gewünscht und erhofft hätten. Nein, das alles wollte und brauchte er wirklich nicht. Hatte er im Endeffekt nie gewollt und gebraucht. Und was seine Familie anbelangte, den einzigen anderen Rückzugsort, wo er sich noch einigermaßen wohlfühlte, mit ihr hatte er heute ebenfalls nichts zu tun haben wollen. Weil er auf die Vorwürfe und die Missbilligung seines Vaters verzichten konnte, der über sein neuestes Projekt noch ungehaltener wäre als über alles andere, was er bisher gegen seinen Willen gemacht hatte. Weil er den besorgten und auch ein wenig skeptischen Blick seiner Mutter nicht sehen wollte, wenn sie erfahren würde, was er im Begriff war zu tun und was er sich davon versprach. Und weil er seinem Bruder nicht zum hundertsten Mal erklären wollte, warum ihm das hier so wichtig war und warum er die Sache nach all den Jahren noch immer nicht einfach auf sich beruhen lassen konnte. Ja, genau deshalb war er hier. An einem ihm unbekannten, nicht vertrauten Ort, der ihm dennoch endlich die Möglichkeit bieten würde, sich selbst besser verstehen und seine Fähigkeiten besser einschätzen zu können.


„Nein, das stimmt ganz und gar nicht.“, hörte er plötzlich die melodische Stimme einer Frau, die nicht weit entfernt von ihm sein konnte, aus allen anderen Stimmen, die hier durcheinander sprachen, heraus.


„Natürlich stimmt es.“ Das war die Stimme eines Mannes, weich und einfühlsam, mit einem amüsierten Unterton.


„Finn, das ist Unsinn.“ Wieder die Frauenstimme, dieses Mal gefolgt von einem glockenhellen Lachen, das ebenfalls von einer Frau stammen musste.


„Ich würde sagen, was dieses Thema anbelangt, seid ihr euch einig uneinig.“


„Was bei euch ja wahrscheinlich niemals vorkommt.“ Die Frau, die als erste gesprochen hatte, drehte sich um, als Caleb kurz nach Montana zu der Gruppe trat, die versammelt auf zwei Decken im Gras saß. „M, gut, dass du da bist. Sag Finn und Lou, dass ich noch nie im Schlaf gesprochen habe.“


„Bitte?“ M zog ihre rabenschwarzen Augenbrauen hoch und betrachtete ihre ältere Schwester. „Du redest doch andauernd im Schlaf.“


„Das mache ich nicht.“, protestierte die rothaarige Schönheit, die Caleb sofort an eine Elfe erinnerte.


„Das hast du schon als Kind gemacht.“, gab die andere Frau, eine Erscheinung mit langem, silberblonden Haar und beinahe goldbraunen Augen, der Rothaarigen zu verstehen.


„Ja, vielleicht, wenn ich mit Clara gesprochen habe. Wenn ich mit ihr zu tun hatte, von ihr geträumt habe. Aber doch nicht so.“ Ms älteste Schwester schüttelte den Kopf.


„Lass es doch einfach auf sich beruhen, mein Schatz.“ Der Mann, der neben ihr saß und den er sofort als Finnigan McQueen, den berühmten Popsänger, identifizierte, beugte sich zu ihr und gab ihr einen besänftigen Kuss auf die Wange, bevor er seinen Blick auf Caleb richtete. „Scheint, als hätte uns Montana jemanden mitgebracht.“


Jetzt wandte sich auch die Rothaarige wieder um und fixierte Caleb mit ihren funkelnd grünen Augen.


M jedoch zuckte nur die Schultern. „Ich bin auf ihn gestoßen, als ich mich ein wenig in der Menge umsehen wollte. Er ist hier, um euch kennenzulernen.“


„Um uns kennenzulernen?“, fragte Care, die nicht wusste, wer Caleb war. Der Schwarzhaarige jedoch, der neben der blonden Erscheinung gesessen hatte und den Caleb als J.J. Wright erkannte, erhob sich und schenkte ihm ein Lächeln, das jedoch ein wenig grimmig wirkte. „Sie sind früh dran. Ich hatte frühestens nächste Woche mit Ihnen gerechnet.“


Caleb setzte ebenfalls ein etwas zynisches Lächeln auf, da ihm nicht nur klar war, dass J.J. Wright genauso wusste, wen er vor sich hatte wie er selbst, sondern auch, dass dieser sicherlich weitere Nachforschungen über ihn angestellt hatte. „Wie ich Ihrer Schwägerin bereits erklärt habe, komme ich gerne noch vor allen anderen zu den ausgesuchten Drehorten, um mir ein Bild von der Umgebung und den beteiligten Personen zu machen.“


„Und wer genau sind Sie?“, wollte die Frau mit den roten Haaren wissen, die ihren Blick noch immer nicht von ihm gelöst hatte.


„Caleb Benjamin Thomson.“ Es war ihre Schwester, J.J. Wrights Frau, die sich jetzt erhob und ihm ein echtes, aufrichtiges Lächeln schenkte. „Er ist der Mann, der Jordans Buch verfilmen wird.“


Caleb streckte ihr die Hand hin. „Und Sie sind die Mondgöttin höchstpersönlich. Es freut mich über die Maßen, endlich Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.“


„Nur keine übertriebenen Schmeicheleien.“ Lou reichte ihm die Hand und wäre beinahe zusammengezuckt, als sie spürte, wie die Berührung sie augenblicklich elektrisierte. „Sie dürfen mich Louisiana oder ganz einfach Lou nennen.“


„Sehr gerne.“ Caleb sah zu Jordan, dem die Reaktion seiner Frau nicht entgangen war und der den Blick nun von ihr zu ihm gleiten ließ. „Jordan - ich hoffe, ich darf Sie Jordan nennen - Sie wissen gar nicht, wie sehr mir Ihr Buch gefallen hat.“


„Nun, scheinbar sehr gut, sonst hätten Sie mir wohl kaum dieses großzügige Angebot unterbreitet und damit klargemacht, dass Sie es unbedingt und unter allen Umständen verfilmen wollen.“ Der Schriftsteller griff nach der Hand seiner Frau, während sein Blick ein wenig skeptisch auf Caleb geheftet blieb. „Werden Sie uns sagen, warum es gerade dieses Buch und diese Geschichte sein musste?“


„Beizeiten.“ Der Schauspieler nickte. „Aber heute bin ich wirklich einfach nur hier, um mir einen ersten Eindruck zu machen.“


„Verstehe.“ Jordan blickte zu Finn, der neben Caleb trat und ihm seine Hand reichte.


„Mr. Thompson, wir sind uns letztes Jahr auf einer Wohltätigkeitsgala begegnet, aber ich weiß nicht, ob Sie sich noch daran erinnern.“


„Ich erinnere mich durchaus.“ Caleb nahm zufrieden, wenn auch ein wenig überrascht wahr, dass auch die Berührung der Hand von Finn einen kleinen Energiestoß durch ihn hindurchfahren ließ. „Sie haben Millionen zu Tränen gerührt, als sie an diesem Abend aufgetreten sind und dieses Lied vorgestellt haben, das sie eigens für die Wohltätigkeitsorganisation geschrieben haben. Und ich erinnere mich auch, dass Sie nach Ihrem Auftritt verkündet haben, dass die gesamten Einnahmen, die Sie mit dem Lied machen würden, dem Wohltätigkeitsverein, der Familien totkranker Kinder unterstützte, zukommen lassen würden.“


„Es hat mich keine große Überwindung gekostet, das zu tun. Vor allem, da ich selbst weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren.“, sagte Finn.


„Richtig.“ Caleb verbarg nicht, dass er davon wusste. „Soweit ich weiß, haben Sie Ihr Kind aber nicht an eine Krankheit verloren. Es war ein Unfall, nicht wahr?“


„Ja, es war ein Unfall und unser Kind wurde danach tot geboren. Aber das macht es weder besser noch weniger schlimm.“ Der Musiker gab sich unbeeindruckt von dem Wissen des Schauspielers.


„Natürlich.“ Calebs Blick wanderte zu Carolina. „Trotzdem freut es mich, zu sehen, dass sie beide scheinbar erneut ein Kind erwarten und ich wünsche ihnen beiden alles erdenklich Gute und dass ihr Kind dieses Mal gesund zur Welt kommen wird.“


„Dafür werden wir zu sorgen wissen.“ Carolina erhob sich endlich und sah ihm kampfeslustig in die Augen. „Ich hoffe, Sie haben bei Ihren Recherchen über uns genügend herausgefunden, um zu wissen, dass es nicht klug wäre, irgendwelche Spielchen zu spielen.“


„Ich habe nicht vor, Spielchen zu spielen.“ Caleb warf einen Blick auf die drei so unterschiedlichen Schwestern, die er gerade kennengelernt hatte. „Dieses Projekt liegt mir sehr am Herzen und es gibt Gründe dafür, die ich ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht offenbaren kann. Aber ich kann ihnen versprechen, dass sie vor mir nichts zu befürchten haben, dass ich ihnen keinen Schaden zufügen möchte und dass ich wirklich nur mit den besten Absichten hergekommen bin.“


„Ich denke, dass Sie die Wahrheit sagen.“ Es war Louisiana, die nach ein paar Sekunden Stille sprach. „Dennoch sollten Sie wissen, dass zu viele Geheimnisse einfach Misstrauen sähen. Und Sie sollten wissen, dass wir ebenfalls nicht vorhaben, irgendwelche Spielchen zu spielen oder Ihnen Schaden zuzufügen. Sie können uns also vertrauen und sollten das auch, wenn Sie wollen, dass unsere Zusammenarbeit fruchtbar ist.“


„Ich hoffe sogar sehr, dass unsere Zusammenarbeit fruchtbar sein wird.“ Cal ließ seinen Blick zu ihrem gerundeten Leib gleiten und lächelte. „In diesem Zusammenhang möchte ich auch Ihnen die besten Wünsche für Ihre Schwangerschaft und die bevorstehende Geburt überbringen.“


„Danke.“ Sie schmiegte sich an ihren Mann und legte ihm die Hand auf die Brust. „Mein Mann und ich freuen uns sehr über Ihre Glückwünsche und auch über das Interesse, das sie an dem Buch bekundet haben, dessen Geschichte uns beiden sehr viel bedeutet.“


„Himmel.“ Montana fand, dass sie nun lange genug zugehört hatte, weshalb sie die Augen verdrehte und zu den anderen trat. „Wollt ihr jetzt weiterhin so geschwollen miteinander reden oder wollen wir einfach klarstellen, dass wir uns zu diesem Zeitpunkt einfach noch nicht genügend gegenseitig vertrauen und skeptisch sind, was das kommende Projekt anbelangt, das uns aus unterschiedlichen Gründen allen viel bedeutet?“


„Das haben Sie gut auf den Punkt gebracht, Ms. Phillips.“ Caleb grinste sie an.


„Lassen Sie das und sagen Sie mir stattdessen, ob Sie schon eine Unterkunft haben.“, verlangte M.


„Wieso? Wollen Sie mich aufnehmen?“, fragte er provokant.


„Sehr witzig.“ Ein weiteres Mal verdrehte sie die Augen. „Ich will Sie loswerden, damit ich mit meiner Familie weiterfeiern und ein wenig über Sie lästern kann.“


Caleb musste lachen. „Das kann ich sehr gut verstehen.“


„Fein.“ M musste ebenfalls ein wenig grinsen. „Also? Haben Sie eine Unterkunft?“


„Ja.“, antwortete er. „Ich habe mich bereits vor Wochen nach einer passenden Bleibe umgesehen für die Zeit, die ich hier während der Dreharbeiten verbringen werde.“


„Soll ich Ihnen vielleicht den Weg dorthin beschreiben? Wenn Sie mir die Adresse geben, könnte ich Ihnen helfen.“


„Nein, danke.“, wies er M ab, auch, weil er wusste, dass die Frage nicht aus reiner Höflichkeit gestellt war, sondern, weil sie wissen wollte, wo genau er abstieg. Um ihn unter Beobachtung haben zu können. „Ich kenne den Weg dorthin und weiß, wie die Unterkunft am besten zu erreichen ist.“


„Ok, dann…“ Sie schmollte ein wenig, dass er ihre Absicht tatsächlich so leicht durchschaut hatte, wollte ihn aber auch wirklich loswerden, weshalb sie eine wegwerfende Handbewegung machte. „Wir werden uns sicher in den nächsten Tagen sehen.“


„Ich befürchte, das wird sich nicht verhindern lassen.“ Er nickte in die Runde, ließ es sich aber am Ende nicht nehmen, noch einmal jedem die Hand zu geben. „Auf Wiedersehen.“ Bei Montana hielt er inne, nicht sicher, ob sie ihm die Hand schütteln würde, nachdem sie es zuvor schon nicht getan hatte, doch als sie es tat, war seine Überraschung größer als bei allen anderen, deren Händedruck er gespürt hatte. Weil es nicht nur ein Energiestoß war, der durch ihn hindurchging, sondern ein wahrer Stromstoß, der seine sämtlichen Nervenenden vibrieren ließ und das Blut in seinen Venen für einen Moment zum Stocken brachte.


„Bis die Tage.“ Montana entzog ihm ihre Hand mit neuer Skepsis im Blick, ihr Lächeln aber wirkte vollkommen unbefangen, als sie einen Schritt zurücktrat. „Sie wissen wahrscheinlich, wo Sie uns alle erreichen können.“


„Ich denke, ja.“ Er atmete tief durch und schenkte den Anwesenden danach ein strahlendes Lächeln. „Es hat mich sehr gefreut und entschuldigen sie noch einmal, dass ich die Dreistigkeit besessen habe, sie alle an einem Feiertag zu belästigen. Genießen sie den restlichen Tag zusammen.“


Jordan nickte ihm noch zu und sah ihm schließlich nach, wie er in der Menge verschwand. „Ich glaube, wir haben alle gerade dasselbe gefühlt, als er uns die Hand geschüttelt hat, oder?“


„Es war wie ein Energiestoß, der meinen gesamten Körper zum Kribbeln brachte.“ Lou rieb sich die Arme, als sie sich das Gefühl in Erinnerung rief.


„Unsere Magie hat auf ihn reagiert.“ Carolina nickte.


„Das, was in unseren Adern fließt, hat auf ihn reagiert. Und irgendwie bin ich mir sicher, dass er dasselbe gefühlt hat.“ Finn folgte dem Schauspieler ebenfalls noch immer mit den Augen, obwohl er sich längst weit weg von ihnen durch die Leute in Richtung Straße kämpfte.


M sah auf ihre Hand, in der sie immer noch das Prickeln fühlte, das seine Berührung ausgelöst hatte. „Er hat es nicht nur gefühlt, er hat es gezielt herausgefordert. Er wollte überprüfen, was passiert, wenn er uns die Hand schüttelt.“ Sie sah hoch und in die Gesichter ihrer Familie. „Es war Berechnung, dass er uns am Ende allen die Hand gereicht hat, da bin ich mir sicher.“


„Wer zum Teufel ist er also?“ Finn blickte zu Jordan, in dessen Augen er eben jenes Misstrauen entdeckte, dass er selbst verspürte und das sie schon seit dem Tag teilten, an dem Jordan von Caleb Benjamin Thomson das Angebot zur Verfilmung seines Buches bekommen hatte.


„Er wird es uns sagen.“ Jordan zog seine Frau in seine Arme, weil er plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen, sie in Sicherheit zu wissen. „Früher oder später wird er es uns sagen müssen, weil wir ihm keine Wahl lassen werden.“


„Dahinten kommen Mum und Tante Penny zurück.“, sagte Care, die die beiden, die sich kurz vor Calebs Auftauchen zu den Toiletten aufgemacht hatten, in der Menge entdeckte. „Wir sollten uns also zusammenreißen, um nicht auch noch ihr Misstrauen hervorzurufen.“


„Ja.“ Lou ließ sich von Jordan auf die Schläfe küssen, was eine solch beruhigende Wirkung auf sie hatte, dass sie sich sicher war, dass er zusätzlich zu dem Kuss seine Magie eingesetzt hatte. Aber sie war ihm nicht böse deswegen, im Gegenteil, irgendwie war sie sogar dankbar dafür, weil sie in ihrem aufgewühlten Zustand niemals eine unbeteiligte Miene für ihre Mutter hätte aufsetzen können.


„M?“ Sie sah zu ihrer jüngeren Schwester, die wieder auf ihre Hand starrte und ihre Finger bewegte, als könne sie noch immer nicht glauben, was sie gefühlt hatte.


„Was?“ M blickte zu Lou. „Ja, ich bin ok. Ich werde Mum nichts merken lassen.“


Dennoch drehte sie sich noch einmal um und suchte nach Calebs Gestalt, der gerade bei seinem Auto angekommen war, dort neben der Tür stehen blieb und sie über die Entfernung hinweg noch einmal dermaßen mit seinem Blick fixierte, dass ihr Körper sofort wieder reagierte.


„Verfluchter Kerl.“, murmelte sie noch, dann wandte sie sich endgültig ab und setzte zum wiederholten Male am heutigen Tag ein Lächeln auf, das sie weder fühlte noch so meinte und das dennoch vonnöten war, um ihre Familie in der Sicherheit zu wiegen, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Zumindest im Moment noch.





Kapitel 3


Am nächsten Morgen kam Montana in die Küche im Mystic Manor geschlendert, wo Carolina und Finn engumschlungen standen und entrückt lächelten. Care stand dabei vor der Küchentheke und hatte eine Tasse Kaffee in der Hand, während Finn hinter ihr stand, seine Arme um sie gelegt hatte und sie gerade auf eine Stelle unter ihrem Ohr küsste. Beide wirkten vollkommen in ihrer eigenen Welt gefangen, umgeben von ihren Gefühlen, die beinahe mit Händen zu greifen waren und M verdrehte deshalb die Augen, bevor sie absichtlich fest auftrat und Lärm machte, während sie sich eine Tasse aus einem Regal nahm.


„Wenn ihr beiden Sex haben wollt, wartet bitte damit, bis ich gefrühstückt und meine erste Tasse Kaffee habe und aus dem Haus bin.“ „Guten Morgen, M.“ Finn hob seinen Kopf und lächelte sie an, ließ aber nicht von Carolina ab.


„Ich weiß nicht, ob dieser Morgen für mich so gut ist, weil ich schließlich ständig von Frischverliebten umgeben bin, was manchmal wirklich ätzend sein kann.“ Sie schenkte sich Kaffee ein und öffnete den Kühlschrank, um nach etwas Essbarem zu suchen.


„Wieso suchst du dir nicht einfach einmal eine eigene Bleibe?“, fragte Carolina herausfordernd. „Dann wirst du von niemandem belästigt, musst keine verliebten Mitbewohner ertragen und kannst tun und lassen, was du willst.“


„Willst du mich etwa rausschmeißen? Aus meinem Elternhaus? Aus dem Haus, in dem ich geboren und aufgewachsen bin?“ M holte Käse und Schinken aus dem Kühlschrank und machte sich auf die Suche nach Toast.


„Ich will dich nicht rausschmeißen, ich will dich nur darauf hinweisen, dass du jederzeit die Möglichkeit hast, auszuziehen, wenn dir etwas nicht passt in diesem Haus.“ Care wandte sich ihr zu. „In einem Haus, das Dad vor Jahren mir überschrieben hat. Mystic Manor gehört mir und deshalb sollte ich mich auch nicht verteidigen müssen, wenn ich mit meinem Mann morgens in stillem Einvernehmen hier frühstücke und wir uns dabei zeigen, was wir füreinander empfinden.“


„Oh, natürlich, entschuldige, dass ich das vergessen habe. Carolina Phillips ist die Besitzerin und große Herrscherin von Mystic Manor. Da darf ihr keiner mehr in die Quere kommen.“ Die Schwarzhaarige toastete sich zwei Scheiben Brot und belegte sie danach mit Schinken und Käse, bevor sie noch reichlich Ketchup darauf verteilte. „Gott segne die Königin.“


„Wenn du schlechte Laune hast, wie so oft in letzter Zeit, lass sie bitte nicht an mir und Finn aus.“, verlangte Care etwas angefressen. „Verdirb uns nicht den Morgen, nur, weil du mit dem falschen Fuß aufgestanden bist und deshalb alles missverstehen willst.“


„Fein.“ M biss ein großes Stück von ihrem Sandwich ab. „Vielleicht findest du ja noch ein paar mehr Gründe, die rechtfertigen, dass du mich loswerden willst. Du kannst auch einfach sagen, dass ich dich und deinen frischangetrauten Ehemann störe, dann gehe ich freiwillig.“


„M.“ Finn schüttelte den Kopf. „Niemand hat gesagt, dass du störst. Aber wir alle sehen, dass du in letzter Zeit irgendwie unzufrieden bist. Und vielleicht hängt das auch damit zusammen, dass du ständig von einem Ort zum anderen pendelst und nie wirklich deine Ruhe hast. Im Gästehaus des Inns stehst du ständig unter der Beobachtung deiner Mutter und hier triffst du ständig auf uns, ein frischverheiratetes Pärchen, das so ätzend verliebt ist, dass es schwer sein muss, sich mit uns in einem Raum aufzuhalten.“


Obwohl M wegen Cares Worten schmollte, zuckte es um ihre Mundwinkel, nachdem Finn endete. „Es ist nicht schwer, sich mit euch in einem Raum aufzuhalten. Und ich freue mich ja auch, dass ihr so verliebt und glücklich seid. Wir alle wollten, dass ihr eine zweite Chance bekommt, wir alle wussten, dass das nur fair ist, dass es so sein muss und sollte, aber….“


„Aber?“, wollte Care hellhörig wissen.


M überlegte einen Moment, ob sie dieses ernste Thema so früh am Morgen schon auf den Tisch bringen sollte, entschied sich schließlich dagegen und schüttelte den Kopf. „Vielleicht bin ich im Moment einfach nur ein wenig empfindlich und übersensibel. Es ist schließlich viel passiert in den letzten sechzehn Monaten.“


„M.“ Ihre älteste Schwester ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Du weißt hoffentlich, dass du immer und jederzeit über alles mit uns reden kannst. Wenn du Sorgen hast…“


„Nein.“, sagte die Jüngere sofort. „Es ist alles in Ordnung. Und wenn ihr eure Ruhe haben wollt, was ich verstehen kann, schließlich werdet ihr in fünf Monaten ein kleines Baby haben, werde ich mich umsehen, ob ich nicht tatsächlich eine eigene Bleibe finde.“


„Montana…“, wollte Finn einwenden.


„Das ist ok.“ Sie hob ihre Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Himmel, ich bin fünfundzwanzig Jahre alt. Es wird endlich Zeit, dass ich auf eigenen Beinen stehe, da habt ihr vollkommen recht. Ich kann schließlich nicht ewig bei Mum im Gästehaus residieren oder mich hier in meinem Elternhaus, das nun meiner Schwester gehört, einquartieren. Es wird Zeit, dass ich mir ein eigenes Heim schaffe, mein eigenes Leben lebe.“


„M, du weißt doch, dass du immer hier wohnen und schlafen kannst. Ich wollte dich wirklich nicht rausschmeißen und ich will dir auch nicht verbieten, dieses Haus, das genauso dein Zuhause wie auch meines war und ist, weiterhin zu betreten und zu benutzen.“, lenkte nun auch Care ein.


„Aber du würdest eben auch gerne deine Ruhe haben und dein Leben mit Finn genießen, ohne ständig eine Mitbewohnerin zu haben, die dich darin hemmt, jederzeit und überall Dinge mit deinem Mann zu tun, die Frischverheiratete eben nun einmal tun.“ Montana trank ihren Kaffee aus und brachte ihren leeren Teller und ihre geleerte Tasse zur Spüle.


„Ich weiß gar nicht, von welchen Dingen du sprichst.“ Finn grinste sie an und zog Care wieder in seine Arme.


„Ich denke, das weißt du sogar genau.“ Die Schwarzhaarige musste schmunzeln. „Ich muss jetzt in mein Büro, weil ich heute noch zwei Führungen gebe und eine Bootstour mache, aber wir können gerne heute Abend noch einmal darüber reden, falls ihr nicht anderweitig beschäftigt sein werdet.“


„In Ordnung.“ Carolina nickte und sah hinterher ihrer jüngsten Schwester nach, wie diese die Küche und wenig später auch das Haus verließ. „Irgendetwas belastet sie.“


Finn legte seine Arme fester um sie und schmiegte sich tröstend an sie. „Sie weiß, was vor ihr liegt. Sie weiß, welche Aufgabe auf sie wartet.“


„Aber sie will nicht mit uns darüber reden.“ Sie legte ihre Hände auf seine Arme. „Sie will uns nicht sagen, was ihr auf der Seele liegt, wovor sie Angst hat, weil sie uns nicht auch noch belasten will. Weil sie unser Glück nicht stören möchte.“


„Weshalb sie unser Glück natürlich umso mehr verletzt, weil es ihr vor Augen führt, was sie nicht hat. Was sie vielleicht nie haben wird, wenn sie es nicht schafft, Miranda zu erlösen und den Fluch zu brechen.“, war Finn sich sicher.


„Ich werde nicht zulassen, dass sie scheitert.“, sagte Care entschieden. „Niemals werde ich zulassen, dass sie verliert oder bei ihrer Aufgabe womöglich ihr Leben lässt. Lou und ich werden alles tun, um ihr zu helfen, um sie zu unterstützen, damit sie ebenfalls erfolgreich sein und ihr Glück finden kann.“


„Dennoch darfst du nicht vergessen, dass Lou und du beide schwanger seid. Ihr seid eingeschränkt in dem, was ihr tun könnt. Ihr könnt ihr nicht auf die Art und Weise helfen, die ihr euch vielleicht wünscht, weil ihr euch damit in Gefahr bringen würdet und das weiß Montana auch. Und das belastet sie zusätzlich.“


„Es war falsch, zu diesem Zeitpunkt schwanger zu werden.“ Die Rothaarige nickte. „Lou habe ich damals noch geschimpft, als sie mir gesagt hat, sie hätte die Pille abgesetzt. Ich habe ihr gesagt, dass ich es nicht für richtig empfinde, dass sie eine Schwangerschaft anstrebt, während wir noch mitten in dieser verrückten Sache stecken. Ich habe ihr gesagt, dass ich es für zu gefährlich und unpassend halte. Und ich konnte nicht verstehen, als sie dagegen gehalten und ihr Tun verteidigt hat. Konnte nicht verstehen, warum sie dieses Risiko eingehen will, warum sie dazu bereit ist, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Und nun habe ich dasselbe getan. Nun bin ich selbst schwanger geworden.“


„Aber du hast die Pille nicht absichtlich abgesetzt. Du hast diese Schwangerschaft nicht geplant, zumindest nicht so wie sie.“, erinnerte sie Finn.


„Nein.“ Care musste lachen. „Weil ich ursprünglich nicht schwanger heiraten wollte. Damals habe ich unsere Hochzeit verschoben, als ich erfahren habe, dass ich schwanger war und dieses Mal hatte ich ebenfalls nicht vor, mit dickem Bauch vor den Traualtar zu treten.“


„Dein Bauch war doch gar nicht dick.“ Er liebkoste ihren schön gerundeten Bauch mit seinen Händen. „Er fiel kaum auf in diesem wunderschön fallenden Kleid, das du trugst. Und wenn doch, dann war er nur noch die Ergänzung zu deiner vollkommenen Schönheit. Du warst die schönste Braut, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe.“


„Du Schleimer.“, sagte seine Frau, musste aber dennoch gerührt lächeln. „Aber ich gebe dir Recht. Das Kleid war wirklich ein Traum und fiel genau richtig, um meinen Bauch zu kaschieren und gleichzeitig meine Vorzüge schön zur Geltung zu bringen.“ Sie schloss ihre Augen. „Ich fühlte mich tatsächlich wunderschön an diesem Tag.“ Sie seufzte, als Finn sie zärtlich auf die Schläfe küsste. „Aber eigentlich waren wir gerade bei Montana und ihrer Aufgabe.“


„Sie wird es schaffen.“, versicherte ihr Mann. „Sie ist stark und mutig und sie weiß, dass wir immer für sie da sind. Dass wir ihr so gut wie möglich helfen werden. Also, mach dir keine Sorgen.“


Erneut kam ein Seufzen über ihre Lippen. „Ich hoffe, du hast Recht.“


„Ich habe doch immer recht.“ Er lächelte und ließ seine Hände anschließend unter ihr T-Shirt gleiten. „Und da wir jetzt alleine und ungestört sind….“ Er ließ den Satz wirkungsvoll verklingen.


Carolina musste lachen. „Ja, diesen Umstand sollten wir tatsächlich ausnutzen.“ Und ohne Widerspruch, ohne jedes weitere Wort ließ sie sich von Finn auf die Küchentheke heben, damit er sie lieben konnte.


Montana kam zwanzig Minuten später in ihrem Büro an, das am Eingang des Old Mystic Seaports lag und das einst die Erfüllung eines ihrer Träume gewesen war.


Sie hatte es schon als Jugendliche geliebt, Touristen in diesem alten Viertel und dem alten Kern der Stadt herumzuführen und ihnen Geschichten von früher zu erzählen. Sie war schon als kleines Kind fasziniert von der Geschichte und vor allem von dem Leben, das die Menschen früher geführt hatten, gewesen. Und sie hatte schon immer ein Talent darin gehabt, diese Geschichten, die Vergangenheit spannend und interessant genug herüber zu bringen, dass die Menschen, die Touristen ihr gerne zuhörten und sich gerne eine Führung von ihr geben ließen. Zuerst hatte sie diese Führungen in ihrer Freizeit gegeben, war bei einem anderen Tourismusbüro angestellt gewesen, über das die Leute die Führungen hatten buchen können. Aber sie hatte immer schon gewusst, dass sie das später gerne professionell machen möchte, dass sie damit ihr Geld verdienen möchte und ein paar Jahre nach dem Tod ihres Vaters, der immer an sie geglaubt und sie in ihrem Streben bestärkt hatte, hatte sie mit dessen Erbe ihr eigenes Tourismusbüro eröffnet und es innerhalb von zwei Jahren zu einem florierenden Unternehmen gemacht. Mittlerweile konnten die Touristen die Führungen nämlich nicht nur exklusiv bei ihr über ihr eigenes Büro buchen, sondern sie besaß auch ein Boot, mit dem sie Touren machte und den Touristen zusätzlich zur Stadt auch die Umgebung und andere sagenumwobene Orte zeigen konnte. Im Sommer, wenn Hochsaison war, beschäftigte sie jährlich zwei oder drei Studenten, die für ein wenig Taschengeld ebenfalls Führungen gaben und sie somit unterstützten und entlasteten, was es ihr ermöglichte, ihren Umsatz durch die zusätzlichen Führungen zu verdoppeln. Zudem verkaufte sie Broschüren und Infoblätter zur Stadt und ihrer Geschichte und sie bot auch Bücher an, deren Geschichte in der Umgebung spielte oder in der Auszüge der Geschichte von Mystic vorkamen. Und worauf sie besonders stolz war, war der Umstand, dass auch Jordans Buch seit Dezember in ihrem Büro verkauft wurde, Die Mondgöttin, die vor allem die Geschichte von Lou und ihm behandelte, sowie die Legende von Lucille, der ersten von drei Geisterschwestern, die sich umgebracht und einen Fluch über die nachfolgenden Generationen gebracht hatten. Wenn im Oktober sein neues Buch Das Sternenkind herauskommen würde, das er bereits fertiggestellt und das die Geschichte von Carolina und Finn erzählen und auf die Legende von Clara, der zweiten Geisterschwester, eingehen würde, würde sie sicher auch dieses in ihrem Büro verkaufen und anbieten dürfen und sie war auch schon gespannt, was Jordan als nächstes schreiben würde, da seinem Bestreben nach, die Geschichte um die drei Geisterschwestern zu einem würdigen Ende zu bringen, die Legende von Miranda behandelt werden müsste. Und da Miranda eng mit ihrer Geschichte, ihrem Leben zusammenhing, müsste folglich auch sie die Hauptfigur in seinem nächsten Roman werden. Allerdings war sie sich zu diesem Zeitpunkt noch überhaupt nicht sicher, ob ihre Geschichte überhaupt genügend hergab und spannend genug war, um Erfolg versprechen zu können. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Geschichte zu erzählen gäbe, denn wenn sie scheitern würde, wenn sie in ihrer Aufgab versagen würde, wäre es wahrscheinlich ihr Tod. Und mit dem Tod der Hauptfigur, bevor das Ganze überhaupt erst richtig spannend und aufregend werden konnte, konnte man kein Geld verdienen. Das würde sicher auch Jordan so sehen.


Ein wenig frustriert und verärgert, dass sie schon wieder so finstere Gedanken hatte und ihre Laune erneut auf den Tiefpunkt zu sinken drohte, öffnete sie ihren Laptop, wählte sich ins Internet ein und aktivierte Skype, um den einzigen Menschen anzurufen, der sie im Moment aufmuntern und ablenken könnte.


„Hey, M.“ Riley McKnee, der jüngere Bruder des Sheriffs und seit vielen Jahren Montanas bester Freund, meldete sich nur eine Minute später und sein Gesicht, das eindeutig verschlafen wirkte, erschien auf dem Bildschirm. „Du bist heute aber früh auf den Beinen.“


„Ja.“ M war heilfroh, ihn zu sehen und sah kurz auf die Uhr, wobei sie feststellte, dass es tatsächlich erst kurz nach neun war. „Stimmt. Habe ich dich geweckt?“


„Nicht ganz.“ Er grinste in die Kamera. „Ich bin schon vor einer Weile wach geworden, aber ich war zu faul, um aufzustehen und habe deshalb so vor mich hingeschlummert.“


„Das haben wir früher immer zusammen getan.“, erinnerte sie sich. „Oft stundenlang, bis uns der Hunger aus dem Bett trieb oder meine Mutter, die es unmöglich fand, dass ich bis mittags im Bett liege und nichts tue.“ „Naja, so viel wird sich daran ja nicht geändert haben, oder?“, fragte er. „Nein.“ Sie seufzte, als sie im Hintergrund die Silhouette einer Frau unter der Bettdecke liegen sah, deren schwarzes, langes Haar über die Kissen floss. „Wenn ich störe, kann ich auch später noch einmal anrufen.“


„Nein, Unsinn, wie kommst du darauf?“ Sie konnte sehen, wie Riley unter der Decke hervor rutschte und das Bett verließ.


„Manchmal vergesse ich einfach, dass du nicht mehr alleine wohnst oder schläfst und es deshalb unangebracht ist, dich zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen und zu stören.“, meinte sie.


„M, du störst nicht und du kannst mich immer noch jederzeit anrufen. Das hat mit Delilah überhaupt nichts zu tun.“, versicherte er ihr.


„Und sie stört es nicht, wenn dich die Frau anruft, mit der du jahrelang ins Bett gegangen bist.“


„M.“ Er verließ leise das Schlafzimmer und ging einen breiten Flur hinunter. „Wir sind und waren schon immer Freunde. Wenn du mich brauchst, bin ich da, wie auch du immer da bist, wenn ich dich brauche. Daran wird sich nichts ändern und Delilah versteht das. Für sie ist das kein Problem.“


„Weil sie weiß, dass du sie liebst.“ Montana nickte. „Schließlich hättest du auch einfach aufgeben können, als sie dir einen Korb nach dem anderen gegeben hat, aber das hast du nicht. Dich hat nicht einmal die Tatsache abgeschreckt, dass sie eigentlich in Finn verliebt gewesen ist.“


„Was ist los, M?“, wollte Riley wissen. „Du siehst so traurig aus. Und du klingst auch niedergeschlagen. Du klingst gar nicht wie du.“


„Ich weiß auch nicht.“ Sie seufzte. „Manchmal habe ich in letzter Zeit das Gefühl, verrückt zu werden. Hier weg zu müssen. Das alles nicht mehr ertragen zu können.“


„Was kannst du nicht mehr ertragen?“, fragte er einfühlsam nach.


„Diese ganze Situation.“, erklärte sie. „Den Druck, der auf mir lastet, weil ich nun die Letzte bin, die ihren Teil erfüllen muss, die den Fluch brechen und Miranda erlösen muss. Ich will ebenfalls Erfolg haben, ich will es auch schaffen, diese Dinge zu vollbringen, ich will ebenfalls glücklich werden. Ich will nicht, dass meine Schwestern umsonst gekämpft und Opfer gebracht haben. Ich will nicht, dass Jordan und Finn umsonst ihr Leben riskiert haben, um Lou und Care zu helfen. Ich will nicht diejenige sein, die alles kaputt macht, weil sie scheitert. Ich will nicht, dass Lou, Care, Jordan oder Finn verletzt werden, dass ihr Glück zerstört wird, dass ihnen etwas passiert. Ich will so vieles nicht und anderes so sehr und ich weiß nicht, wie ich das schaffen und erreichen soll.“


„M.“ Riley war nun in einer geräumigen Küche, deren Regale dunkelrot glänzten. „Wieso solltest du scheitern? Wieso solltest du es nicht schaffen, diesen verdammten Geist zu erlösen? Wieso solltest du es nicht vollbringen, den verrückten Fluch zu lösen, den diese Frau einst ausgesprochen hat? Und wieso solltest du nicht ebenfalls so glücklich werden können wie deine Schwestern mit ihren Männern?“


„Weißt du noch, dass wir einst dachten, wir würden uns nie verlieben, würden nie eine feste, spießige Beziehung eingehen und was heiraten anbelangte, Gott, das war ein echt böses Wort. Viel zu konventionell, viel zu traditionell für uns. Wir brauchten Spaß, wir brauchten Abenteuer, wir brauchten die Spannung, die damit kam, dass wir ständig etwas Neues erkundeten, etwas Neues ausprobierten. Wir brauchten unsere Freiheit. Aber jetzt – jetzt ist plötzlich alles anders.“, erwiderte sie scheinbar vollkommen unzusammenhängend.


„Wir wussten beide, dass es uns irgendwann erwischen kann.“, antwortete er ernst. „Alle haben uns prophezeit, dass wir uns irgendwann verlieben und möglicherweise gegenseitig verletzen würden. Wir haben ihnen lange nicht geglaubt, aber geahnt haben wir immer, dass es tatsächlich eintreten könnte.“


„Nur dachten die meisten auch, dass sich einer von uns in den jeweils anderen verlieben würde. Dass ich mich in dich oder du dich in mich verlieben würdest und es dadurch zu Schwierigkeiten und Verletzungen kommen könnte.“


„Und dann habe ich mich in eine andere Frau verliebt und obwohl du nicht in mich verliebt warst, habe ich dich damit trotzdem verletzt.“, stellte er fest.


„Nein.“, protestierte sie sofort. „Ich war überrascht und auch ein wenig vor den Kopf gestoßen, konnte es einfach nicht glauben, aber verletzt hast du mich damit nicht.“


„Warum hört es sich dann im Moment so an, als würde es dir wehtun, dass ich mit Delilah glücklich bin?“, wollte er wissen.


„Es tut mir nicht weh, dass du mit Delilah glücklich bist und es stört mich auch nicht, dass Care und Finn ihre Liebe und ihre zweite Chance in vollen Zügen genießen und kaum die Finger voneinander lassen können. Ich finde es nicht schlimm, dass Lou und Jordan schon regelrecht Sternchen in den Augen haben, wenn sie von ihrer Ehe und dem Kind sprechen, das sie erwarten. Aber das alles bringt mich ins Nachdenken. Es bringt mich dazu, mein eigenes Leben, mein eigenes Glück zu hinterfragen. Es bringt mich dazu, mich zu fragen, was ich eigentlich will und ob es richtig ist, wie ich bisher gelebt habe, wie ich immer noch lebe.“, gab sie ihm preis. „Ich meine, um den Fluch brechen zu können, muss ich angeblich Liebe finden. Eine opferbereite und aufrichtige Liebe. Und…“


„Und du weißt nicht, ob du dazu fähig bist.“ Endlich verstand er, was in ihr vorging. „Du weißt nicht, ob du dafür geschaffen bist, eine aufrichtige, echte, feste Beziehung zu führen, weil das bisher nie auf deinem Plan stand. Und sollte dir das nicht gelingen, solltest du tatsächlich nicht dafür geschaffen sein, ist deine Aufgabe wahrscheinlich umso schwerer zu erfüllen.“


„Sie ist zum Scheitern verurteilt, wenn ich nicht fähig bin, einen Mann zu lieben und mich gänzlich auf ihn einzulassen. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen.“ Sie fuhr sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Ok, dann stelle ich dir jetzt die grundlegendste Frage.“, kündigte er an. „Wieso solltest du nicht fähig sein, zu lieben und eine aufrichtige Beziehung zu führen? Warum denkst du, dass du es nicht schaffst, dich auf einen Mann gänzlich einzulassen und ihm dein Herz zu öffnen?“ Er zeigte ein Kopfschütteln, bevor sie antworten konnte. „M, jeder von uns ist fähig, zu lieben. Vielleicht ist es für manche schwieriger als für andere, aber jedem ist die Fähigkeit zur Liebe von klein auf gegeben. Und dass ich es geschafft habe, dass ich mich auf die Liebe einlassen konnte, dass ich eine ernste, aufrichtige Beziehung führen kann, sollte dir als ausreichender Beweis dafür dienen. Schließlich habe ich den spießigen Lebensstil meines Bruders jahrelang kritisiert und keine Absicht gezeigt, es ihm jemals gleichzutun. Und jetzt bin ich auf dem besten Weg dahin.“ „Ja, vielleicht.“


Da ihre Antwort nicht wirklich überzeugend klang und sie immer noch niedergeschlagen wirkte, entschied Riley, weiter auszuholen. „Außerdem bist du eine der warmherzigsten und liebenswertesten Personen, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe. Du liebst deine Schwestern über alles, würdest alles für sie tun, würdest wahrscheinlich sogar dein Leben für sie geben und das ist ebenfalls ein Beweis dafür, dass du zu tiefer, aufrichtiger Liebe fähig bist. Finn ist wie ein Bruder für dich, Jordan hast du sofort ins Herz geschlossen und selbst deine Mutter, die dich manchmal auf die Palme bringt und dich zur Weißglut treibt, liebst du bedingungslos. Und soll ich dir noch etwas sagen? Ich wäre niemals so oft und über eine so lange Zeit hinweg mit dir ins Bett gestiegen, wenn du eine schreckliche, herzlose Person gewesen wärst.“


Tatsächlich musste Montana lachen. „Da bin ich aber froh. Ich war nämlich gerne mit dir im Bett.“


„Ob du es glaubst oder nicht, ich auch.“ Er grinste. „Ich suche mir meine Freunde sehr sorgfältig aus, auch wenn viele das Gegenteil von mir denken. Ich hasse oberflächliche Menschen, für die Gefühle nur Mittel zum Zweck sind. Dass du meine beste Freundin überhaupt bist, muss also bedeuten, dass du ein großartiger Mensch bist. Weil ich mich mit weniger nicht zufrieden gebe, klar? Ich umgebe mich nur mit großartigen Menschen. Etwas anderes ist unter meiner Würde.“, machte er ihr klar.


„Das hätte mir schon lange klar sein müssen.“ Montana spürte, wie ihre Laune tatsächlich wieder stieg, wofür sie ihm wahnsinnig dankbar war.


„Du bist eine echt doofe Nuss, Montana Phillips.“ Riley grinste sie über den Bildschirm an.


„Und du bist ein verrückter, durchgedrehter Rockstar.“, konterte sie.


„Noch nicht ganz.“ Er machte eine gewichtige Miene. „Aber wenn im Oktober mein Album herauskommt, werde ich es bald sein.“


„Es kommt im Oktober?“, fragte sie überrascht. „Wieso weiß ich davon nichts?“


„Weil es eigentlich noch streng geheim ist. Delilah will nicht, dass Infos an die Öffentlichkeit dringen, bevor wir mit Sicherheit wissen, dass alles klappt und das Album bis dahin wirklich fertig wird.“


„Warum sollte es nicht klappen?“


„Weil das Musikbusiness noch verrückter und chaotischer ist wie ich dachte.“ Er verdrehte die Augen. „Wir haben dreizehn geniale Songs aufgenommen und eingespielt, das Album ist fertig gemixt und eigentlich geht es nur noch darum, ein gutes Cover zu gestalten, eine erste Single zu finden und ein Video dazu zu drehen. Aber selbst bei diesen einfachen Schritten könnte so viel schief gehen. Der Druckprozess für das Cover könnte sich verzögern oder Probleme machen, beim Videodreh könnte etwas schief gehen, ein geeigneter Ort muss erst noch gefunden und Genehmigungen müssen eingeholt werden und dann sollten wir noch darauf schauen, dass in dieser Zeit keine anderen Bands ihre Alben veröffentlichen, bekanntere und gefestigtere Größen, die den Verkauf unseres Albums negativ beeinflussen könnten.“ Abermals rollte er die Augen. „Als würde ich mich vor Bands wie U2 oder Coldplay fürchten.“ Wieder musste Montana lachen. „Eben. Die können dir doch gar nichts anhaben. Die paar Millionen Platten, die diese Bands verkaufen, das übertriffst du bestimmt bei weitem.“


„Ganz recht.“ Er nickte eifrig. „Bald werden wir überall auf Platz eins stehen und weltweit riesige Stadien ausverkaufen.“


Montana wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und grinste. „Ich vermisse dich echt, weißt du das?“


„Hey, du kannst mich jederzeit hier in New York besuchen. In drei Stunden kannst du hier sein, wenn du willst. Und ich komme auch bestimmt bald wieder zu Besuch.“, versprach er.


„Du warst doch erst vor zwei Wochen hier. Aber irgendwie waren die drei Tage, die du wegen Cares und Finns Hochzeit geblieben bist, viel zu kurz.“, gab sie zu.


„Nächstes Mal bleibe ich länger.“ Er streckte die Hand in Richtung Bildschirm, als würde er sie berühren wollen. „Ich liebe dich, Montana.“ „Sag das nicht, wenn deine Freundin ein paar Türen weiter liegt und schläft.“, meinte sie, war aber gerührt von seinen Worten.


„Tatsachen sollte man niemals verschweigen und Delilah ist nicht der eifersüchtige Typ. Darf sie als meine Managerin gar nicht sein, schließlich werde ich bald von weiblichen Fans umgeben sein.“


„Das stimmt wahrscheinlich.“ Sie atmete tief durch. „Sag ihr schöne Grüße. Vielleicht sieht sie dann davon ab, mich zu ermorden.“


Riley gluckste. „Mache ich.“


Als das Windspiel, das sie vor ihrer Tür aufgehängt hatte, Kundschaft ankündigte, stand sie auf. „Ich muss aufhören. Ich bekomme Kundschaft.“


„Melde dich, wenn du wieder einmal Aufmunterung brauchst.“, forderte er.


„Ganz bestimmt.“, versicherte sie. „Ich liebe dich ebenfalls, Riley McKnee.“


„Oh, das würde Dee allerdings nicht gefallen.“ Er grinste. „Das verschweige ich ihr besser.“


M lachte. „Ok. Bis bald.“


Riley schickte ihr noch einen Kuss über den Bildschirm, dann wurde das Bild schwarz und M klappte den Laptop zu.





Kapitel 4


Montana trat von dem kleinen Nebenraum, in dem ihr Computer stand und den sie als Büro benutzte, in den größeren, als Verkaufs- und Kundenraum eingerichteten Bereich ihres Tourismusbüros und wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt, als sie sah, wer gerade hereingekommen war und nun bei dem Regal stand, in dem die Broschüren über ihre Angebote und die Stadt lagen.


Caleb Benjamin Thomson hob allerdings im selben Moment den Kopf und fixierte sie mit seinen sturmgrauen Augen, sodass ihr keine Möglichkeit mehr zur Flucht blieb, was sie zu dem Entschluss trieb, ihm so entschlossen und stolz wie möglich gegenüberzutreten.


„Mr. Thomson.“ Sie nickte ihm zu. „Ich hatte nicht mit Ihrem Besuch gerechnet.“


„Ich habe doch gesagt, ich informiere mich gerne gründlich über meine Drehorte und die Umgebung und wo könnte ich das besser tun als in einem Tourismusbüro.“ Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder den Broschüren zu.


„Und dass dieses Tourismusbüro mir gehört, ist einer dieser seltenen Zufälle, auf die man keinen Einfluss hat, nicht wahr?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.


„Wäre es Ihnen lieber, ich würde zu Ihrer Konkurrenz gehen?“, fragte er herausfordernd.


„Warum nicht?“, gab sie die Frage genauso provokant zurück.


„Soweit ich gehört habe, gibt es in der Stadt nur ein weiteres Tourismusbüro und das hat bei weitem nicht so gute Bewertungen wie Ihres.“ Er zuckte nur ein wenig mit den Schultern.


„Es wird von einer älteren Dame geführt und es ist eine feste Institution hier in der Stadt. Es hat eröffnet, noch bevor ich geboren wurde und obwohl ich Mrs. Ryder natürlich als meine Konkurrenz ansehen könnte, muss ich gestehen, dass es mir niemals einfallen würde, schlecht über sie oder ihr Büro zu sprechen.“, gab sie ihm zu verstehen.


„Fairness und gute Manieren.“ Er schenkte ihr einen anerkennenden Blick und lächelte. „Ich habe bereits gehört, dass Sie sehr beliebt und angesehen sind. Sie sollen ein nettes Mädchen mit einem guten Geschäftssinn und einem Faible für Gerechtigkeit sein. Privat leben Sie eher unkonventionell und sind sehr abenteuerlustig, aber was das Berufliche angeht, so halten Sie sich an klare Regeln und folgen einem vorbildlichen Kodex.“


„Fein.“ Ms Lippen wurden zu einem schmalen Strich. „Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie noch so alles über mich erfahren haben und vor allem, wer Ihr vielwissender Informant ist?“


„Sie wissen doch, dass die Leute immer gerne reden, wenn man ihnen die richtigen Anreize gibt.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Aber ich überzeuge mich gerne selbst davon, ob die Gerüchte wahr sind und die Geschichten stimmen, die man sich über Personen wie Sie erzählt.“


„Personen wie mich?“ Sie kniff ihre Augen zusammen. „Wie meinen Sie das?“


„Nun ja, Sie genießen einen gewissen Ruf in der Umgebung. Und es heißt, Sie sollen außergewöhnliche Fähigkeiten haben.“, gab er preis.


„Außergewöhnliche Fähigkeiten?“ Obwohl sie wusste, wovon er sprach, was er meinen musste, war ihre Überraschung nicht vorgetäuscht. Weil nur wenige wirklich wussten, was in ihr steckte und noch weniger darüber sprechen würden.


Caleb lächelte leicht. „Ich glaube, Sie wissen sehr genau, wovon ich spreche. Aber wenn Sie nicht darüber reden wollen, lasse ich es im Moment gerne gut sein.“ Er griff nach einer Ausgabe von Jordans Buch und hob sie hoch. „Ich finde es interessant, dass Sie Jordans Buch hier verkaufen.“


„Wieso?“, ging sie auf den schnellen Themenwechsel ein, obwohl sie schon ein wenig irritiert war. „Er ist mein Schwager, der Mann meiner Schwester und das Buch erzählt teilweise die Geschichte der beiden. Es ist also ganz natürlich, dass ich es voller Stolz hier anbiete.“


„Die Familie scheint Ihnen ebenfalls sehr wichtig zu sein.“, stellte er fest.


„Hat Ihnen das Ihr Informant nicht gesagt?“ Ihr Grinsen war eine Spur gemein. „Wir sind eine eingeschworene Bande, eine feste Einheit. Meine Schwestern und ich waren schon immer eng verbunden und Finn gehörte ebenfalls schon sehr lange dazu, weshalb es nach seiner Rückkehr keine Frage war, ihn wieder in den Kreis aufzunehmen. Und was Jordan anbelangt…er war für meine Schwester bestimmt und sein Schicksal war es, sich uns anzuschließen. Er hat meine Schwester in gewisser Weise gerettet, deshalb fiel es mir nicht schwer, auch ihn sofort ins Herz zu schließen.“


Caleb nickte leicht. „Als ich das Buch gelesen habe, habe ich mich schon gefragt, was davon absolut wahr und was nur reine Fiktion ist. Ich glaube, ein paar Rätsel habe ich jetzt bereits gelöst.“


„Ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein in Ihrem Bestreben, alle Rätsel zu lösen, die mit mir und meiner Familie zusammenhängen. Am Ende könnten Sie es nämlich bereuen.“, warnte sie ihn.


Er wandte sich ihr gänzlich zu. „Ms. Phillips, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht vorhabe, Ihnen oder Ihrer Familie in irgendeiner Weise zu schaden. Ich bin nicht hergekommen, um Ihren Frieden und Ihr Glück zu stören. Es ist nicht meine Absicht, Ihnen Probleme zu bereiten oder Schwierigkeiten zu machen. Sie können also vollkommen beruhigt sein und Sie müssen mir nicht drohen, um mich in meine Schranken zu weisen. Ich denke, ich weiß, wo meine Grenzen sind.“


„Ach ja?“ Provokant zog sie ihre Augenbraue hoch. „Dann ist es für Sie keine Grenze, an einem Feiertag hier in der Stadt aufzukreuzen, um meine Familie kennenzulernen und komische Andeutungen fallen zu lassen? Es ist keine Grenze für Sie, mich in meinem Büro aufzusuchen und mir seltsame Fragen zu stellen?“


„Dass ich gestern aufgetaucht bin, tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht mehr länger warten.“, gestand er ihr. „Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es Sie so sehr stört, dass ich das Bedürfnis hatte, mir Ihr Büro genauer anzusehen und Sie somit ein wenig besser kennenzulernen.“


Ein wenig verblüfft über seine aufrichtige Entschuldigung und seine Worte, blinzelte sie. „Sie haben Informationen über uns eingezogen.


Informationen, die weit über das hinausgehen, was man normalerweise über Menschen, denen man noch nie begegnet ist, wissen sollte.


Informationen, die tiefer in unsere Privatsphäre eindringen, als es sich gehört. Sie verstehen also, dass ich es ein wenig lächerlich finde, dass Sie nun hierherkommen, um mich besser kennenzulernen, wo Sie doch bereits so viel über mich recherchiert haben.“


„In Ordnung, Sie sind also sauer, dass ich mich so umfassend über Sie und Ihre Familie informiert habe.“ Das konnte er akzeptieren. „Aber ich bin mir sicher, dass Ihr Schwager ebenfalls einige Recherchen über mich angestellt hat, dass er etliche Informationen eingeholt hat und dass auch er an Informationen gelangt ist, die weit über alles Normale hinausgehen.“


M wusste einen Moment nicht, was sie darauf sagen sollte.


„Sie wissen nichts davon, nicht wahr?“ Die Tatsache fand Caleb allerdings interessant. „Ich frage mich, ob er seiner Ehefrau davon erzählt hat, ob Ihre Schwester über seine Recherchen Bescheid weiß.“


„Das…das geht Sie überhaupt nichts an.“ Montana hasste es, wenn andere mehr wussten als sie. Vor allem, wenn es sich scheinbar um familiäre Angelegenheiten handelte. „Ich gebe in etwas mehr als einer halben Stunde eine Führung. Wenn Sie also genug geschnüffelt haben und es sonst nichts mehr gibt….“


Er lächelte, da er ihre Haltung wirklich bewunderte und den Wink mit dem Zaunpfahl durchaus verstand. „Kann ich mich der Führung noch anschließen?“


„Sie…Sie wollen sich der Führung anschließen?“ Jetzt hatte er sie komplett aus dem Konzept gebracht.


„Ja. Ich habe schon länger überlegt, ob ich eine Führung bei Ihnen buchen sollte, da ich es interessant fände, etwas über die Stadt und ihre Geschichte zu erfahren. Auch deshalb bin ich heute zu Ihnen gekommen.“, sagte er.


„Und das soll ich Ihnen jetzt glauben?“, platzte es aus ihr heraus.


Sein Lächeln wurde etwas wärmer. „Montana, ich möchte Ihnen wirklich nichts Böses. Ich möchte einfach nur mehr erfahren. Über die Stadt, über die Geschichte, über Sie und Ihre Familie.“


„Tut mir leid.“ M konnte stur sein, wenn sie wollte. „Aber die Führung ist für eine deutsche Reisegruppe und ich habe keinen Platz mehr zu vergeben.“


„Dann möchte ich eine Führung zu einem anderen Zeitpunkt buchen.“


Auch er konnte unnachgiebig sein, da stand er ihr in nichts nach.


„Ich bin in dieser Woche leider komplett ausgebucht.“ Sie drehte sich um, um zu ihrem Auftragsbuch zu gehen.


Er folgte ihr. „Sie müssen mich ja nicht unbedingt bei einer anderen Gruppe unterbringen. Ich buche sowieso viel lieber eine Einzelführung.“


„Ich gebe keine Einzelführungen.“ Sie klappte ihr Buch zu und nahm die Schlüssel, die hinter dem Tresen auf der Ablage lagen. „Das lohnt sich für mich nicht.“


„Ich bin gerne bereit, den Gruppenpreis für eine Führung bei Ihnen zu zahlen, wenn es sich anders nicht für Sie lohnt.“, gab er ihr zu verstehen.


„Sie wollen den Preis für eine volle Gruppe bezahlen, obwohl nur Sie allein zur Führung kommen?“, fragte sie beinahe ungläubig.


„Ja. Und ich zahle auch gerne einen Aufpreis, wenn es Ihnen Umstände macht, eine Einzelführung zu einem Zeitpunkt außerhalb ihrer eigentlichen Geschäftszeiten zu organisieren.“


Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Sie mit Ihrem Geld um sich schmeißen wollen, als würde es Ihnen nichts bedeuten, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich bin davon nämlich keinesfalls beeindruckt oder fasziniert. Und kaufen lasse ich mich ebenfalls nicht.“


„Ich will nicht…Montana.“ Er hielt sie am Arm fest, als sie an ihm vorbei in Richtung Ausgang verschwinden wollte. „Montana.“, wiederholte er, als sie ihn fassungslos anstarrte. „Kommen Sie mir doch ein wenig entgegen.“


„Lassen Sie mich los.“, verlangte sie und das Feuer, das dabei in ihren Augen brannte, faszinierte ihn über alle Maßen, vor allem, da er gleichzeitig das Gefühl hatte, ihre Haut unter seiner Hand würde sengend heiß werden.


Deshalb löste er langsam seine Hand von ihrem Arm und seufzte.


„Entschuldigung.“ Er blickte ihr in die flammenden Augen. „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich möchte es gerne wieder gut machen.“


„Das ist nicht nötig.“ Sie öffnete die Tür. „Wenn Sie nun so nett wären…“ „Gehen Sie mit mir Essen, Montana.“, bat er, bevor sie ihn hinausschmeißen konnte.


Sie machte große Augen. „Ich soll mit Ihnen Essen gehen?“


„Ja.“ Er machte eine bestätigende Geste. „Wieso treffen wir uns nicht zum Mittagessen und reden noch einmal über alles?“


„Ich habe keine Zeit.“, machte sie ihm klar. „Meine Führung beginnt um halb elf und dauert eine Stunde. Wenn die Touristen danach noch Fragen haben, kann es zwölf werden und da ich schon um halb zwei eine Bootstour mit einer Gruppe von zehn Touristen mache, muss ich mich danach darauf vorbereiten und das Boot fertig machen.“


„Dann führe ich Sie zum Abendessen aus.“, meinte er.


„Heute Abend habe ich meiner Schwester Carolina versprochen, dass wir uns zusammensetzen und reden.“


„Frühstück.“, sagte er daraufhin. „Morgen um acht.“ Als sie den Mund öffnete, hob er den Finger. „Sie können mir nicht ewig ausweichen. Ich werde keine Ruhe geben, bevor ich nicht bekomme, was ich will.“


Ihr Gesichtsausdruck war ein wenig verkniffen, als sie ihren Mund wieder schloss, aber er konnte dennoch erkennen, dass er gewonnen hatte. „Also gut. Aber erst um halb neun. Und ich suche das Lokal aus.“


„Liebend gerne.“ Sein Lächeln strotzte vor Zufriedenheit. „Ich hole Sie ab.“


„Nein, ich hole Sie ab.“ Ihr Lächeln dagegen war berechnend.


In seinem Blick erschien eine gewisse Anerkennung, aber nachgeben wollte er trotzdem nicht. „Wir treffen uns einfach hier. Was halten Sie davon?“


„In Ordnung.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen, um die Vereinbarung zu besiegeln und nickte im Anschluss. „Ich muss jetzt leider los, weil die ersten Touristen sicher gleich eintreffen. Aber wir sehen uns ja morgen.“


„Natürlich.“ Er hielt ihre Hand einen Moment länger fest als nötig. „Ich freue mich auf morgen.“


„Ja.“, sagte sie nur, dann entzog sie ihm die Hand und gab ihm das Zeichen, voran zu gehen, damit sie ihr Büro hinter ihm abschließen konnte.


Caleb war alles in allem zufrieden mit sich und dem Ausgang des Gesprächs, das er mit Montana Phillips geführt hatte, auch wenn er zugeben musste, dass sie eine hart zu knackende Nuss war. Etwas, was er nicht vermutet hatte, nachdem er von ihrem Lebensstil erfahren und Geschichten über ihren Charakter gehört hatte. Eigentlich hatte er tatsächlich gedacht, ein leichteres Spiel mit ihr zu haben, sie leichter um den Finger wickeln zu können, sie mit seinem Charme schneller herumbringen zu können, aber es beeindruckte und faszinierte ihn umso mehr, dass es eben nicht so war. Dass sie trotz der vielen Männergeschichten, die man ihr nachsagte, trotz der vielen One-Night-Stands und Affären, die sie scheinbar mit immer wechselnden Männern genoss, keine Frau war, die allzu leicht zu haben war und dem männlichen Geschlecht allzu arglos vertraute. Weil er eigentlich nichts von Frauen hielt, die sich allzu schnell von Männern einnehmen ließen und ihnen zu Füßen sanken, wenn diese ihnen nur ein strahlendes Lächeln schenkten. Er hielt nichts von leicht zu habenden Frauen, die den Männern wie Schoßhündchen folgten und keine eigene Meinung besaßen. Und er hatte absolut nichts für Frauen über, die sich von Männern dominieren ließen und dabei zu dem schwachen Geschlecht wurden, das man ihnen nachsagte zu sein. Aber Montana Phillips war nichts von alledem, das war ihm mittlerweile klar. Sie hatte keine dieser Eigenschaften, die eine Frau in seinen Augen uninteressant und schwach machten. Im Gegenteil, sie trug Feuer in sich. In mehr als einer Art und Weise.


Wenn er an ihre Augen dachte, als er sie am Arm gepackt hatte, stahl sich automatisch ein grimmiges Lächeln auf sein Gesicht. Das Feuer, die Flammen, die das helle Blau ihrer Augen um einiges dunkler hatten werden lassen, waren absolut faszinierend und eindrucksvoll gewesen.


Und auch, dass sich ihre Haut erwärmt, dass er das Gefühl gehabt hatte, sie würde seine Haut versengen, hatte er sich nicht eingebildet, da war er sich sicher. Sie hatte vor Wut und Ärger gebrannt und irgendwie reizte es ihn, dieses feurige Temperament erneut herauszufordern und diese flammende Reaktion erneut bei ihr hervorzurufen, um sie aus der Reserve zu locken. Er wusste zwar, dass es gefährlich war, mit dem Feuer zu spielen, dass er sich arg verbrennen und verletzen könnte, wenn er es zu weit trieb und sich allzu nahe dran wagte, aber er war noch nie jemand gewesen, der ein Risiko scheute und alles in allem gefiel es ihm sogar, sich in Gefahr zu begeben, um ein wenig Nervenkitzel zu spüren.


Als er in die Einfahrt einbog, die ihn zum Flower Cottage und zum Blumenladen von Louisiana Phillips führen würde, wusste er, dass es auch einen gewissen Nervenkitzel beinhaltete, nicht zu wissen, was ihn als nächstes erwarten würde. Weil er sich sicher war, dass Louisiana Phillips in vielerlei Hinsicht ganz anders als ihre jüngere Schwester war.


Dennoch war ihm bewusst, dass er auch bei ihr kein allzu leichtes Spiel haben würde. Und was ihren Ehemann anbelangte – J.J. Wright wäre wohl die größte Herausforderung auf seinem Weg, das Vertrauen dieser Familie zu gewinnen und die Rätsel zu lösen, die auch ihm helfen würden, Licht ins Dunkel seiner Herkunft zu bringen.


Der Blumenladen von Louisiana Phillips mit dem wohlklingenden Namen Louisianas Finest war größer als er vermutet hatte, nachdem er Infos darüber im Internet gelesen hatte. Neben dem Steinhaus, das wohl als Verkaufsfläche und Ausstellungsraum diente, gab es ein riesiges, langgezogenes Treibhaus, das sich hinter dem Laden in Richtung Wohnhaus erstreckte. Ein Teil des Treibhauses war komplett verglast und er konnte von der Straße aus die Blütenpracht und das viele Grün der blühenden Pflanzen erkennen, die Louisiana Phillips dort züchtete und pflegte. Ein anderer Teil bestand aus Plexiglas und Wellblech, doch auch dahinter konnte er den annähernd botanischen Garten erahnen, den sie dort beherbergte. Und was den Garten dahinter anbelangte, der zwischen dem Laden und dem Wohnhaus lag, keine Worte der Welt hätten beschreiben können, welche blühende Vielfalt er dort entdeckte und mit welcher Raffinesse die Blumenbeete, die Hecken und Bäume angerichtet und angepflanzt worden waren, die allesamt mit ihren ganz eigenen Farben und Formen bestachen.


„Nicht schlecht.“ Caleb hielt neben der Straße an und stieg aus, um einen besseren Blick zu haben und sich das alles aus der Nähe ansehen zu können. „Die Frau scheint etwas auf dem Kasten zu haben.“


Mit einer gewissen Verblüffung und neuem Respekt für die ältere Schwester von Montana ging er Richtung Laden, um sich anzusehen, was ihn dort erwarten würde und um zu überprüfen, ob er auch dort noch einmal überrascht werden würde.


„Guten Tag.“, grüßte ihn eine junge, rotblonde Frau, die im Laden gerade einen Blumenstrauß anrichtete. „Kann ich Ihnen helfen?“


„Ja. Vielleicht.“ Caleb sah sich ein wenig um, bemerkte die vielen Vasen mit verschiedenen Blumen, die Sträuße und Topfpflanzen, und wandte sich dann wieder der Verkäuferin zu, die geduldig wartete. „Ich dachte, ich würde Louisiana Phillips vielleicht hier antreffen.“


„Oh, Lou ist gerade hinten und arbeitet an ein paar Aufträgen, die sie bekommen hat.“ Die Verkäuferin sah ihn interessiert an. „Kennen Sie Lou?“


„Flüchtig.“, antwortete er lächelnd. „Aber ich hatte gehofft, sie besser kennenlernen zu können.“ „Hm.“ Zu dem Lächeln, das die Rotblonde immer noch aufrecht erhielt, stahl sich leise Skepsis in den Blick. „Wenn Sie mir Ihren Namen nennen, kann ich Lou ja vielleicht sagen, dass Sie hier sind und sie fragen, ob sie kurz Zeit hat.“


„Natürlich.“ Er trat nach vorne, um der jungen Frau die Hand entgegenzustrecken. „Ich bin Caleb Benjamin Thomson.“


„Sie sind…“ Ein wenig fassungslos weiteten sich die Augen der Verkäuferin und sie beeilte sich, seine Hand zu ergreifen. „Entschuldigen Sie, ich hätte Sie wahrscheinlich erkennen sollen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie hier im Laden auftauchen würden.“


„Kein Problem.“ Sein Lächeln war ehrlich und voller Charme. „Ich treffe gerne auf Frauen, die bei meinem Anblick nicht gleich in Ohnmacht fallen.“


„Passiert wahrscheinlich nicht zu oft, was?“ Sie erwiderte sein Lächeln nun wieder vollkommen unbefangen. „Ich bin Alice. Ich arbeite bereits seit einigen Jahren für Lou und es freut mich sehr, dass sie bald so etwas wie eine Berühmtheit sein wird.“


„Ich befürchte nur, dass nicht viele Louisiana Phillips mit der Figur im Buch und in meinem Film in Verbindung bringen werden, weil die Heldin dort einen anderen Namen trägt und nur sehr wenige wissen, dass J.J.


Wright über seine Frau geschrieben hat.“


„Er hat nicht über seine Frau geschrieben. Er hat über ihre Geschichte geschrieben. Über ihre gemeinsame Geschichte und über ihre Liebe. Über ihren Mut und ihre Stärke. Über Schicksal und Bestimmung.“,


informierte Alice ihn.


„Richtig.“ Caleb fragte sich kurz, was dieses unschuldige Mädchen wohl wirklich wusste, da er aber bei der Berührung ihrer Hand nichts gespürt hatte, konnte sie keine unmittelbar Beteiligte sein.


„Möchten Sie nach hinten gehen?“, riss sie ihn aus den Gedanken.


„Bitte?“


„Möchten Sie zu Lou ins Gewächshaus gehen? Ich denke, sie wird nichts dagegen haben, auch wenn sie eigentlich nicht gerne bei der Arbeit gestört wird.“, verdeutlichte sie daher. „Aber in Ihrem Fall macht sie bestimmt gerne eine Ausnahme.“


„Meinen Sie?“


Alice zuckte die Schultern. „Finden Sie es heraus.“


„Hört sich nicht sehr aufmunternd an.“ Er verzog ein wenig die Mundwinkel. „Wie komme ich in die Höhle des Löwen?“


Alice musste lachen. „Nehmen Sie die Tür hinter dem Tresen. Danach können Sie sich eigentlich nicht verirren.“


„In Ordnung.“ Er ging auf die Tür zu. „Werden Sie mir zur Hilfe eilen, wenn ich schreie?“


Die junge Frau schmunzelte. „Tut mir leid, aber meine Loyalität gehört meiner Chefin.“


„Verstehe.“ Er seufzte. „Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“


Alice nickte. „Das hoffe ich auch.“


Mit einem weiteren Lächeln trat er durch die Tür und stieg die zwei Treppen, die ins Gewächshaus führten, hinunter, bevor er Louisiana entdeckte, die auf einem Stuhl stand und gerade dabei war, eine Kiste mit verschiedenem Grünzeug von einem Regal zu heben.


„Warten Sie.“, rief er und eilte zu ihr, um ihr die Kiste abzunehmen, was sie etwas perplex blinzeln ließ. „Wo soll ich sie hinstellen?“


„Dort drüben auf meinen Arbeitstisch.“, antwortete sie und sah ihm immer noch überrascht nach, als er die Kiste genau dorthin stellte, wo sie sie haben wollte.


„Moment.“ Als er sich umdrehte und sah, dass sie immer noch auf dem Stuhl stand, ging er zu ihr zurück, reichte ihr seine Hand und half ihr, herunterzusteigen.


„Danke.“ Lou entzog ihm ihre Hand und strich sich damit eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht.


„Entschuldigen Sie den Überfall, ich wollte Sie nicht erschrecken, aber Ihre Verkäuferin hat mir erlaubt, Sie hier aufzusuchen.“, erklärte er, da sie ihn immer noch ein wenig irritiert betrachtete.


„Dann haben Sie sich scheinbar sehr schnell ihr Vertrauen erschlichen.“,


meinte sie. „Denn normalerweise lässt Sie niemanden so einfach zu mir durch.“


„Sie ist meinem Charme komplett erlegen.“ Er grinste sie an und hoffte, dass auch sie seinem Charme erliegen würde.


„Spielen Sie nicht mit dem Feuer, Caleb.“, warnte sie ihn jedoch. „Sie könnten sich übel verbrennen.“


„Das wurde mir bereits bewusst, als ich zuvor bei Ihrer Schwester war.“,


gab er zu.


„Sie waren bei Montana?“, fragte sie überrascht und ging zu ihrem Arbeitstisch.


„Ja.“ Er nickte. „Sie ist meinem Charme jedoch nicht so schnell erlegen.“


„Das hat Sie scheinbar so schwer getroffen, dass Sie es nun bei mir probieren wollen.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


„Keinesfalls. Es war mir ein Anliegen, auch Sie und Ihren Mann aufzusuchen. Schließlich sind Sie die Hauptpersonen.“ Er sah zu, wie sie ganz gezielt grüne Blätter und etwas, das wie Farn aussah, aus der Kiste nahm und auf dem Tisch anrichtete.


„Umso mehr überrascht es mich, dass Sie als erstes meine Schwester aufgesucht haben.“ Lou nahm ein paar der Blumen, die bereits in einer Vase auf dem Tisch standen, heraus und legte sie zu dem Grünzeug.


„Reine Strategie. Ich nehme zuerst die Nebencharaktere für mich ein, um hinterher bei den Hauptcharakteren ein leichteres Spiel zu haben.“,


meinte er.


Lou musste lachen. „Dann ging Ihr Plan wohl voll nach hinten los.“


„Allerdings.“ Auch er musste schmunzeln. „Aber vielleicht habe ich Sie von meinem guten Charakter überzeugt, indem ich Ihnen sofort meine helfende Hand gereicht und Sie vor einem Unfall bewahrt habe.“


„Keine Sorge, ich war nicht in Gefahr, auch wenn ich es tatsächlich sehr nett fand, dass Sie sofort gerannt kamen, um mir zu helfen.“, gab sie ihm zu verstehen.


„Hm.“, kommentierte er nur. „Was würde Ihr Mann dazu sagen, wenn er wissen würde, dass Sie in Ihrem Zustand immer noch so akrobatische Kunststückchen aufführen?“


„Mein Mann vertraut mir und weiß, dass ich nie etwas tun würde, was mich oder das Kind ernsthaft in Gefahr bringen könnte.“, versicherte sie.


„Und würde Ihr Mann immer noch so denken, wenn er Sie gerade gesehen hätte?“, wollte Caleb wissen.


Sie wandte sich ihm zu. „Wollen Sie es ihm erzählen? Wollen Sie testen, was er dazu sagt?“


„Das würde mir nie einfallen.“ Er hob seine Hände. „Ich will Sie doch nicht in Schwierigkeiten bringen.“


„Oh, darüber brauchen Sie sich keine Gedanken machen.“ Lou wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und nahm die Blumen in die Hand, die sie zuvor vorbereitet hatte. „Wollen Sie mit meinem Mann über das Projekt sprechen?“


„Ja, ich hatte gehofft, dass ich ihn antreffen würde und er ein wenig Zeit für mich hätte.“, gestand er. „Aber zuvor wollte ich mir tatsächlich Ihren Laden einmal ansehen und mich mit eigenen Augen von Ihrem Talent überzeugen, von dem ich bereits gehört habe.“


„Und?“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Was sagen Sie?“


„Ernsthaft?“ Er ließ seinen Blick durch das Gewächshaus gleiten, in dem die Pflanzen regelrecht zu explodieren schienen. Ob es nun blühende oder immergrüne waren. „Ich denke, Sie sind mehr als eine Expertin. Sie sind eine wahre Künstlerin.“


Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Haben Sie eine Lieblingspflanze?“


Er zog eine Grimasse. „Ich bin leider durch und durch ein Mann. Mit Pflanzen im Allgemeinen kann ich nicht viel anfangen.“


„Schade.“, meinte sie. „Sonst hätte ich vielleicht eine neue Pflanzenart nach Ihnen benannt.“


„Wie bitte?“ Er sah sie ein wenig ungläubig an. „Sie würden einfach so eine neue Pflanzenart nach mir benennen, obwohl Sie mich kaum kennen?“


„Eine Pflanze mit Ihrem Namen würde sich wahrscheinlich großartig verkaufen.“, sagte sie schulterzuckend. „Ich arbeite gerade an einer neuen Züchtung und versuche, zwei außergewöhnliche Pflanzenarten zu kreuzen. Wenn etwas Gutes dabei herauskommt und das Experiment glückt, brauche ich einen gut klingenden Namen.“


„Ähm…“ Caleb wusste wirklich nicht, was er dazu sagen sollte.


„Nun, verschieben wir diese Entscheidung nach hinten.“, erwiderte sie deshalb. „Vielleicht habe ich mir bis dahin auch eine einigermaßen zufriedenstellende Meinung von Ihnen gemacht und weiß, wer Sie wirklich sind.“


„Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?“ Er fand es amüsant, wie sie die Dinge gerade ausgedrückt hatte.


„Ich denke, dass ich bisher nicht einmal eine Facette Ihres Charakters ausreichend gesehen und verstanden habe. Aber das kommt mit Sicherheit noch.“ Sie ordnete das Grünzeug künstlerisch um die Blumen, die sie in der Hand hielt, an und band anschließend ein Band um die Stiele.


„Wenn Sie meinen.“ Innerlich schüttelte er den Kopf darüber, dass schon die zweite Phillips-Dame es geschafft hatte, ihn irgendwie aus dem Konzept zu bringen.


„Mein Mann sitzt bestimmt drüben im Arbeitszimmer und beantwortet seine E-Mails oder telefoniert mit seinem Lektor. Er hat im Moment noch einiges zu klären, bevor im Oktober sein neues Buch herauskommt.“,


erklärte sie unvermittelt.


„Das nächste Buch ist also schon fertig?“ Calebs Interesse war nicht vorgetäuscht.


„Er hat es ein paar Tage vor Cares und Finns Hochzeit, die vor zwei Wochen stattfand, fertiggestellt. Und das erste Skript hat er ihnen als Hochzeitsgeschenk überreicht.“, informierte ihn Jordans Frau.


„Es geht also dieses Mal um Ihre Schwester und deren Mann?“


„Das Buch enthält Auszüge ihrer Geschichte, der Rest ist reine Fiktion, wie auch bei Die Mondgöttin.“


„Ich glaube, so viel war gar nicht Fiktion bei Die Mondgöttin.“ Er betrachtete sie. „Aber das klären wir ebenfalls später, wenn ich mir eine Meinung über Sie gebildet habe und glaube zu wissen, wer Sie wirklich sind.“ Er grinste ein wenig verschmitzt.


„Das könnte wirklich interessant werden.“, prophezeite sie.


„Mit Sicherheit.“ Er richtete sich auf und seufzte. „Ich will Sie nicht mehr länger bei der Arbeit stören und werde stattdessen mit Ihrer Erlaubnis Ihren Mann aufsuchen.“


„Um ihn bei der Arbeit zu stören.“ Lou schmunzelte. „Aber meine Erlaubnis brauchen Sie dazu nicht. Mein Mann wird selbst entscheiden, ob er Sie ins Haus lässt und mit Ihnen spricht oder nicht.“


„Laufe ich denn Gefahr, dass er mich nicht einlässt?“, wollte er wissen.


„Normalerweise nicht.“, war sie sich sicher. „Allerdings wird er Ihnen wahrscheinlich auch nicht so entgegenkommen wie ich.“


„Sie sind mir also entgegengekommen?“ Das überraschte ihn jetzt doch.


Beinahe hätte sie gekichert. „Sie haben keine Ahnung, Caleb.“


„Ich sehe schon, ich werde hier mehr Schwierigkeiten bekommen als ich dachte.“ Er klang fast schon ein wenig empört.


Louisiana musste lachen. „Gehen Sie zu meinem Mann, Caleb. Dann werden Sie wissen, welchen Schwierigkeiten Sie sich tatsächlich gegenübersehen.“


„Sie machen mir Mut.“ Einer Intuition folgend beugte er sich zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. „Passen Sie auf sich auf, Louisiana. Ich fände es schrecklich, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.“


Seltsam verwirrt und überrascht von seiner Geste und seinen Worten blickte sie ihn an, nickte aber nach einer Weile.


„Fein.“ Caleb schenkte ihr noch ein Lächeln, dann trat er den Rückzug an und ging zur Tür, die ihn zurück in den Verkaufsraum führen würde.


„Bis bald.“


„Bis bald.“, murmelte Lou kopfschüttelnd, dann atmete sie tief durch und machte sich wieder an ihre Arbeit.





Kapitel 5


Caleb schlenderte gemütlich durch den Garten von Louisiana Phillips und besah sich noch einmal die prächtigen Blumenbeete und die in voller Blüte stehenden Sträucher und Bäume, bevor er zur Haustüre ging und dort die Klingel betätigte. Nur eine Minute später konnte er Schritte von drinnen hören, jemanden, der scheinbar eine Treppe herunterlief und dann wurde ihm die Türe von J.J. Wright persönlich geöffnet, der aussah, als käme er gerade aus der Dusche.


J.J. Wright war eine wirklich herausragende Erscheinung, das musste selbst Caleb als Mann zugeben und einsehen. Der Schriftsteller war ziemlich groß, wahrscheinlich sogar noch zwei, drei Zentimeter größer als Caleb selbst, der schon nicht verachtenswerte hundertsiebenundachtzig Zentimeter maß. Sein Haar war so schwarz wie die Nacht, glänzte auffällig im Licht und schien immer ein wenig zerzaust, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seine Augen waren von einem klaren, hellen Blau, das alles zu sehen und zu durchschauen schien und sein Gesicht genau die Mischung an markant und weich, dass es jede Frau schwach werden ließ. Er war sehr schlank gebaut, aber dennoch gut genug trainiert, um nicht schlaksig zu wirken, was Caleb ziemlich gut erkennen konnte, da Jordan Wright im Moment mit nacktem Oberkörper vor ihm stand. Und seine langen Beine, die im Moment in einer schwarzen Jeans steckten, die ziemlich tief auf den Hüften saß, waren die Ergänzung zu all den körperlichen Vorzügen, die den Schriftsteller schon immer zu einem begehrten und von den Frauen bewunderten Mann gemacht hatten.


„Mr. Thomson, das ist aber eine Überraschung.“ Jordan, dessen Füße so nackt wie sein Oberkörper waren, schenkte ihm eines dieser Lächeln, die man durchaus gefährlich nennen konnte.


„Mr. Wright, ich hoffe, ich störe Sie nicht gerade bei irgendetwas Wichtigem.“ Caleb nickte ihm zu und erwiderte sein Lächeln auf dieselbe Art und Weise.


„Keineswegs.“ Jordan trat ein wenig zur Seite, um Caleb zu signalisieren, dass er eintreten dürfte. „Ich habe gerade eine Stunde trainiert und war deshalb noch unter der Dusche, was auch meinen Aufzug erklärt, der Sie hoffentlich nicht abschreckt.“


„Ganz bestimmt nicht.“ Caleb trat in den Flur des Hauses, das definitiv Louisianas Stempel trug. „Ich habe in meinem Job schon genügend nackte Oberkörper gesehen, um mich nicht davon abschrecken zu lassen.“


„Und ich wette, es waren nicht nur männliche Oberkörper, die Ihnen nackt begegnet sind.“ Der Schriftsteller grinste und schloss die Haustüre, bevor er Caleb in eine Küche führte, die gemütlich und heimelig eingerichtet war.


„Das kann ich wohl kaum leugnen.“ Der Schauspieler sah sich ein wenig um. „Obwohl ich gestehen muss, dass es nur halb so sexy ist, mit einer Frau eine Bettszene zu drehen, wie man denkt.“


„Ja, das habe ich schon öfter gehört.“ J.J. Wright trat zu einer Kaffeemaschine und hob die Kanne, die noch auf der Wärmeplatte stand, hoch. „Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?“


„Gerne. Aber nur, wenn es keine Umstände macht.“, meinte Cal höflich.


„Überhaupt nicht.“ Lous Ehemann holte zwei Tassen aus einem Regal.


„Seit Lou schwanger ist, trinkt sie keinen Kaffee mehr, was bedeutet, dass uns immer mindestens zwei Tassen übrig bleiben, wenn ich zum Frühstück die Kaffeemaschine anwerfe.“


„Wieso machen Sie dann nicht einfach weniger, wenn Sie wissen, dass Ihre Frau auf Koffein verzichtet?“, wollte der Blonde wissen.


„Reine Gewohnheit.“ Der Schriftsteller zuckte die Schultern. „Selbst Lou kocht immer eine ganze Kanne, obwohl sie weiß, dass sie selbst keinen trinkt.“


„Verstehe.“ Caleb musste lächeln. „Ich war gerade bei Ihrer Frau und sie meinte, Sie würden vielleicht gerade arbeiten oder telefonieren, aber sie war sich sicher, dass Sie trotzdem Zeit für mich erübrigen könnten.“


„Sie waren bei meiner Frau?“


Caleb konnte sehen, dass sich Jordans gesamte Aufmerksamkeit sofort auf ihn richtete, sobald er seine Frau erwähnt hatte. „Ja, das muss ich wohl eingestehen.“ Er nahm die Tasse von Jordan entgegen, die dieser ihm reichte. „Ich wollte mir ihren Laden ansehen und mich davon überzeugen, dass die Gerüchte stimmen, die man sich über sie erzählt.“


„Welche Gerüchte denn?“ Lous Ehemann stellte Milch und Zucker auf den Tisch und forderte Cal mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.


„Dass Ihre Frau eine wahre Künstlerin ist, was Blumen und Pflanzen anbelangt.“ Caleb kam der Aufforderung gerne nach und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


„Ach so.“ Um Jordans Mundwinkel zuckte es. „Und, was sagen Sie?“


„Ich finde, dass die Gerüchte nicht nur wahr, sondern teilweise auch untertrieben sind.“, antwortete der Schauspieler ehrlich. „Ihre Frau scheint Zauberkünste zu haben, wenn ich mir die Pflanzenvielfalt und die Blütenpracht in Erinnerung rufe, die ich in ihrem Laden vorgefunden habe.“


„Oh ja, die hat sie.“


Caleb entging der unterschwellige Ton, der in Jordans Worten mitschwang, keineswegs, aber vorerst wollte er noch nicht mit der Tür ins Haus fallen. „Was hätten Sie getan, wenn ich gesagt hätte, ich halte nichts vom Talent Ihrer Frau?“


Der Autor musste schmunzeln. „Ich hätte Sie töten müssen, was sonst?“


„Natürlich.“ Cal lachte. „Das hätte mir klar sein müssen.“


Jordan lehnte sich zurück. „Sind Sie hier, um mit mir über meine Frau zu reden oder wollen wir über das Projekt reden?“


In den Augen des blonden Mannes blitzte es. „Ich dachte eigentlich, diese beiden Sachen würden eng zusammenhängen.“


Der Schriftsteller nickte. „Meine Frau war das Vorbild für die weibliche Hauptfigur meines Romans. Aber alles in allem hat sie nichts mit dem Projekt zu tun, wegen dem Sie hier sind.“


„Soll das eine Warnung für mich sein, dass ich Ihrer Frau nicht zu nahe treten soll?“ Cal betrachtete sein Gegenüber.


„Ich vertraue meiner Frau und weiß, dass sie gut auf sich selbst aufpassen kann. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen und ich akzeptiere diese.


Mehr noch, ich respektiere sie. Aber ich weiß auch, dass sie manchmal ein viel zu weiches Herz hat und gerade im Moment…“ Lous Ehemann ließ den Satz wirkungsvoll verklingen. „Ich würde es nicht gutheißen, wenn Sie sie zu etwas überreden, dessen Folgen sie möglicherweise zuvor nicht abschätzen kann. Weil die Folgen sich nicht abschätzen lassen.“


Caleb sah ihm verständnisvoll und ehrlich in die Augen. „Sie haben Angst, dass Ihrer Frau in ihrem momentanen Zustand der Trubel zu viel werden könnte, wenn ich sie in das Projekt mithineinziehe und sie somit den Augen der Öffentlichkeit aussetze.“


„Die Sicherheit und das Wohlergehen meiner Frau und unseres ungeborenen Kindes sind das Wichtigste für mich. Das möchte ich von vorneherein klarstellen.“, bestätigte Jordan. „Ich habe Ihrem Projekt zugestimmt, habe Ihnen die Rechte verkauft, habe mich einverstanden erklärt, dass Sie mein Buch verfilmen und hierher kommen können, um am Originalschauplatz zu drehen. Ich werde Ihnen helfen und Ihnen mit guten Ratschlägen zur Seite stehen, wenn der Dreh erst einmal beginnt, wie wir es abgemacht haben. Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie tiefer in die Privatsphäre von Lou und mir eindringen, als es für den Film nötig sein wird. Und ich werde Ihnen nicht erlauben, dass Sie unser Leben auf den Kopf stellen, um zu bekommen, was immer Sie wollen.“


Der Produzent seufzte. „Ich habe das Gefühl, dass ich mich ständig wiederhole, aber ich möchte noch einmal klarstellen, dass es gar nicht meine Absicht ist, ihr Leben auf den Kopf zu stellen oder in ihre Privatsphäre einzudringen und diese damit empfindlich zu stören. Ich will Ihnen und Ihrer Frau nichts Böses und ganz sicher möchte ich nicht, dass Ihrer Frau oder dem Baby, das sie erwartet, etwas passiert. Und das habe ich Ihrer Frau auch gerade gesagt und hoffentlich auch gezeigt.“


„Sie haben es ihr gezeigt?“ Jordans Augenbrauen wanderten bis unter die Fransen seines Haares.


Der Schauspieler lächelte. „Ich habe Ihrer Frau helfend unter die Arme gegriffen und ihr gesagt, dass sie auf sich aufpassen soll.“


„Bei was genau haben Sie meiner Frau helfend unter die Arme gegriffen?“


Jordan schien ein wenig skeptisch.


„Ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verraten.“ Caleb hob die Hände.


Jordan schnaubte. „Wenn Sie denken, dass Sie dafür Bonuspunkte bekommen, haben Sie sich geschnitten.“


Cal musste lachen. „Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, Jordan. Ich mag Ihre Frau und finde, Sie ist eine faszinierende Persönlichkeit. Und ich würde mich gerne wieder mit ihr unterhalten und möglicherweise möchte ich sie auch hin und wieder um ihre Meinung bitten, was mein Projekt angeht. Aber ich werde sie nicht tiefer in die Sache hineinziehen als es nötig ist und ich werde sie nicht in Gefahr bringen. Das verspreche ich Ihnen hoch und heilig.“


„In Ordnung.“ Jordan schien tatsächlich zufrieden. „Damit kann ich etwas anfangen.“


„Darf ich denn fragen, wann es so weit ist?“


„Mitte September ist der voraussichtliche Geburtstermin.“ Diese Frage stimmte den Schriftsteller fast noch etwas milder. „Aber das haben Sie doch sicher schon gewusst, schließlich haben Sie ziemlich umfangreiche Informationen über uns gesammelt.“


„Ich bitte Sie.“ Cal verdrehte die Augen. „Das können Sie mir kaum vorwerfen, da Sie dasselbe getan haben, wie ich vermute.“


„Möglicherweise.“, war Jordan nicht bereit, sich darauf einzulassen, dennoch ließ er sich dazu herab, Cal noch etwas mehr Infos zu geben.


„Lou ist in der dreißigsten Woche und bisher läuft alles wie geplant. Lou genießt wirklich eine unkomplizierte und relativ beschwerdefreie Schwangerschaft.“


„Wissen Sie schon, was es wird?“


Der Schwarzhaarige grinste. „Mehr oder weniger.“


„Ok, ich werde jetzt nicht genauer nachfragen.“


J.J. schüttelte den Kopf. „Es ist kein Geheimnis, darum geht es nicht. Aber es ist etwas….“ Er suchte nach dem richtigen Wort. „…kompliziert.“


Caleb hob die Hände. „Wie gesagt, ich werde nicht genauer nachfragen.“


Er blickte dem Ehemann der Mondgöttin in die Augen. „Sollen wir nun über unser gemeinsames Projekt sprechen?“


„Sehr gerne.“ Jordan erhob sich und ging hinüber zur Kaffeemaschine, um die Kanne zu holen. „Wollen Sie noch eine Tasse?“


„Ich hatte heute Morgen schon zwei Tassen, vielleicht sollte ich also keine mehr trinken.“, meinte Cal.


„Ihre Entscheidung.“ Der Dunkelhaarige schenkte sich selbst nach, bevor er die leere Kanne zur Spüle brachte. „Kann ich Ihnen etwas anderes anbieten?“


„Nein, danke.“ Der Blonde winkte ab. „Sie haben die Bedingung gestellt, in die Castings miteinbezogen zu werden, was ich nun, da ich Ihre Frau tatsächlich kennengelernt habe, auch verstehen kann.“ Er holte sein Smartphone aus der Tasche, rief einen Ordner darauf auf und legte es auf den Tisch. „Emily Brenson, fünfundzwanzig Jahre alt, bisher nahezu unbekannt.“


Jordan sah sich das Bild an. „Sie war unter den letzten drei, deren Profil Sie mir per E-Mail geschickt haben, um meine Meinung zu hören.“


„Sie haben sie als die Passendste bewertet und wir waren ebenfalls der Meinung, dass sie die perfekte Besetzung für die weibliche Hauptrolle ist.“


Der Schriftsteller zeigte sich einverstanden. „Kann ich sie kennenlernen?“


Auf Cals Gesicht erschien ein Grinsen. „Sie kommt nächste Woche mit den anderen Darstellern. Die Filmcrew wird bereits am Wochenende anrücken.“


„Für wann ist der Drehbeginn geplant?“


„Für den zweiundzwanzigsten Juli.“, antwortete der Produzent des Filmes bereitwillig. „Mehr als zwei Wochen sollte die Vorbereitung der Drehorte und der ganze Aufbau nicht dauern.“


„Und wie lange sollen die Dreharbeiten dauern?“


„Wenn wir gut vorankommen und das Wetter mitspielt, sollten wir in drei bis vier Monaten durch sein.“


Jordan pfiff durch die Zähne. „Das ist ein strenger und sehr ambitionierter Zeitplan, wenn Sie mich fragen.“


„Sicher, aber ich bin nicht das erste Mal als Produzent und Hauptdarsteller an einem Film beteiligt. Ich kenne die Abläufe und weiß, was wie lange dauert und wofür man wie viel Zeit einplanen muss.“,


sagte Caleb überzeugt. „In neunzig Tagen müsste der Film fertig zu kriegen sein, selbst wenn es Unterbrechungen geben sollte und kleinere Probleme während des Drehens auftauchen.“


„Okay.“ Der Schriftsteller beugte sich vor. „Der Hauptschauplatz wird unten am Hafen sein und ich weiß auch, dass Sie die Genehmigung eingeholt haben, die Szenen, die in der Vergangenheit spielen, in denen es um das frühere Leben der Geisterdame geht, im Old Mystic Village drehen zu dürfen. Was mich allerdings brennend interessieren würde, ist, wo Sie die Szenen filmen, die im Haus der weiblichen Hauptfigur spielen.“


Calebs Lächeln war anerkennend und offen. „Wir werden natürlich ein künstliches Set aufbauen, um die Innenaufnahmen zu machen. Was die Geisterszenen anbelangt, wird ohnehin der Greenscreen zum Einsatz kommen und was die Außenaufnahmen anbelangt….“ Er machte eine kurze Pause. „Ich hatte gehofft, dass Sie mir erlauben, an einem oder zwei Tagen herzukommen und um das Flower Cottage herum zu filmen.“


„Sie wollen hier einen Drehort einrichten?“ Jordan wusste nicht genau, ob er sich verhört hatte oder nicht.


„Ich will hier nicht mit hundert Kameras anrücken und Ihnen das Leben unnötig schwer machen, aber ein paar Aufnahmen vom und um das Haus wären tatsächlich nicht schlecht und dazu noch sehr authentisch.“


„Sie wissen, dass ich das nicht alleine entscheiden kann.“, gab ihm der Dunkelhaarige zu verstehen.


„Natürlich. Es ist das Haus Ihrer Frau und wahrscheinlich wäre sie auch nicht sehr erfreut, wenn wir ihren Garten zertrampeln oder ihren Pflanzen Schaden zufügen würden.“


„Sie haben keine Ahnung, was sie mit Ihnen und Ihrer Crew tun würde, wenn Sie das wagen würden.“, versicherte Lous Ehemann.


Ein Schmunzeln stahl sich auf das Gesicht des Schauspielers. „Ich werde dieses Risiko nicht eingehen. Aber ich würde mich dennoch freuen, wenn es klappen würde, dass wir ein paar Szenen hier drehen können.“


Jordan atmete tief durch. „Ich werde mit Lou darüber sprechen.“


„Fein.“ Caleb nahm sein Handy wieder zur Hand. „Ich habe hier auch Bilder der weiteren Darsteller, aber soweit ich verstanden habe, war Ihnen die Besetzung der Hauptcharaktere am Wichtigsten.“


„Ich bin übrigens noch nicht ganz überzeugt, dass Sie meinen männlichen Hauptcharakter glaubwürdig genug darstellen können.“,


warf Jordan deshalb ein.


Cal grinste amüsiert. „Sie vertrauen einem Oscar-Gewinner nicht?“


„Sie sind gut. Wirklich. Und ich habe Ihre letzten Filme gesehen. Aber diese Rolle….“ Jordan trug eine unentschlossene Miene zur Schau.


„Sie ist anders als das, was ich bisher gespielt habe. Und trotzdem unterscheidet sie sich nicht grundlegend von meinen bisherigen Rollen.“


Caleb war gerne bereit, darüber zu sprechen. „Ich spiele einen Helden.


Auf der einen Seite einen Soldaten, der im Unabhängigkeitskrieg kämpfte und sein Leben gab, um sein Land und nicht zuletzt seinen Kameraden und Freund zu verteidigen. Auf der anderen Seite einen vom Leben gebeutelten Polizisten, der nicht an übernatürliche Dinge glaubt und auch den Glauben an die Liebe, an die Macht der Gefühle verloren hat.


Erst die Begegnung mit der Mondgöttin, mit der Frau, deren Haar so silbern wie das Mondlicht glänzt und deren Augen so golden wie die Sterne funkeln, öffnet ihm die Augen, sodass er auch fähig wird, sein Herz wieder zu öffnen. Und darüber hinaus erkennt und erfährt er von Dingen, die er zuvor für unmöglich gehalten hätte. Dinge, die ihm Angst machen, die ihn herausfordern, aber auch Dinge, die ihm helfen, wieder das Gute in seinem Leben zu sehen und seine Dämonen endgültig zu vertreiben.“


„Ja, das ist eine sehr gute und treffende Beschreibung. Und ich weiß, dass Sie ein sehr leidenschaftlicher und ehrgeiziger Schauspieler sind. Aber meine Bedenken löscht dieses Wissen trotzdem noch nicht ganz aus.“


„Dann werde ich Sie wohl durch Taten überzeugen müssen. Durch eine gute Darstellung und gelungene erste Szenen.“ Da Cal grundsätzlich jede Herausforderung gerne annahm, war das kein Problem für ihn.


„So ist es wohl.“ J.J. nickte.


„Gut.“ Cal steckte sein Handy wieder weg. „Dann kommen wir doch zu der wichtigsten Sache. Zu der Geschichte selbst.“


Der Schriftsteller verbarg sein Lächeln, da er wusste, was Caleb im Begriff war, zu tun. „Ich wüsste nicht, was es darüber noch zu reden gäbe. Alles, was Sie wissen müssen, steht in meinem Buch, das Sie als Vorlage für das Drehbuch genommen haben. Und da Sie mir dieses bereits zukommen lassen haben und ich es gelesen habe, weiß ich, dass es fertig und ohne Lücken ist, die geschlossen werden müssten.“


„Dennoch gibt es unbeantwortete Fragen.“ Der Schauspieler war nicht bereit, so schnell aufzugeben.


„Tatsächlich?“ Der Autor lehnte sich entspannt zurück. „Welcher Art?“


„Die Frau im Buch hat außergewöhnliche Fähigkeiten. Sie kann Dinge, die niemand sonst kann. Dinge, die der männliche Hauptcharakter noch nie gesehen, Dinge, von denen er noch nie etwas gehört hat.“, begann der Blonde.


„Das ist keine Frage.“, stellte der Schriftsteller fest.


Caleb schmunzelte ein wenig. „Ihre Frau war das Vorbild für die Frau im Buch. Daher ist es sicher nicht seltsam, dass ich mich frage, ob Louisiana ebenfalls solche Fähigkeiten hat.“


„Wollen Sie mich gerade fragen, ob meine Frau eine Hexe ist?“ Jordan gab sich unerschütterlich und eine Spur amüsiert.


„Jordan…“ Der Produzent beugte sich vor. „Wir müssen keine Spielchen spielen. Das haben wir beide nicht nötig.“


„Ok, spielen wir keine Spielchen und sind ehrlich zueinander.“ J.J. setzte sich aufrechter hin. „Warum bist du hier?“ Er wechselte absichtlich zur vertrauteren Anrede und ließ das blöde Sie weg. „Was ist der Grund für dein übermächtiges Interesse an meinem Buch und der Geschichte?


Warum musste es gerade dieser Roman sein? Warum wolltest du diese Geschichte so unbedingt verfilmen? Warum nicht eines meiner anderen Bücher? Warum nicht eine Geschichte, die nicht erst so kurz auf dem Markt war wie Die Mondgöttin?“


„Vielleicht, um genau die Fragen beantwortet zu bekommen, die ungeklärt blieben in dem Buch.“, erwiderte Cal. „Vielleicht, um dir genau die Frage zu stellen, die ich dir gerade so mutig gestellt habe.“


„Du hast dir die Rechte an meinem Roman gesichert, um zu erfahren, ob meine Frau tatsächlich außergewöhnliche Fähigkeiten hat?“ Jordan zog die Augenbrauen hoch. „Das ist doch Bullshit.“


„Jordan, ich….ich bin nicht so blind und ungläubig wie dein Polizist im Buch.“, erklärte der Blonde. „Ich glaube an solche Dinge. An außergewöhnliche Fähigkeiten, an Magie, an Geister. Und ich glaube einfach, dass hinter deiner Geschichte mehr steckt als nur Fiktion oder die Fantasie eines genialen Schriftstellers.“


„Und was erwartest du, dass ich jetzt dazu sage?“ Jordan zog sich merklich zurück, auch, weil er wirklich nicht wusste, was er dazu sagen sollte.


„Vermutlich gar nichts.“ Caleb zuckte die Schultern. „Weil du mir dafür noch zu wenig vertraust. Weil du mich dazu noch zu wenig kennst. Trotz der Infos, die du über mich eingezogen hast.“


„Weißt du, was ich herausgefunden habe?“ Der Autor sah dem Schauspieler aufrichtig in die Augen. „Dass es über dich viel zu wenig herauszufinden gibt. Dein Lebenslauf ist oberflächlich und obwohl du so ein bekannter Schauspieler bist, gibt es im Internet verdammt wenig über dich zu lesen. Die üblichen Gerüchte, ja, ein paar Details, die man nicht verschweigen kann, Verbindungen, die nicht zu leugnen sind, aber ansonsten…du könntest genauso gut ein Geist sein.“


„Was hattest du denn erwartet zu finden? Meine Wohnadresse und die Telefonnummer? Die Läden, wo ich gerne einkaufe? Meine bevorzugte Unterwäschemarke? Meine Hobbys, mein Lieblingsgetränk und wo ich am liebsten Essen gehe?“


„Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen.“, verlangte Jordan ein wenig schroff. „Nach allem, was du über uns weißt und in Erfahrung gebracht hast, wäre es nämlich nur fair, wenn wir ein paar Hintergrundinfos hätten.“


„Ich bin ein Kind Hollywoods.“ Warum fühlte sich Caleb plötzlich so in die Ecke gedrängt, fragte er sich. „Mein Vater, Joseph Thomson, ist Filmproduzent, der Sohn eines Filmproduzenten und eines Models. Meine Mutter Deborah ist die uneheliche Tochter eines Filmstars und einer Visagistin. Ich wurde vor fast einunddreißig Jahren in Los Angeles geboren und bin dort aufgewachsen. Ich hatte meinen ersten Filmjob schon als Kind, habe schon von klein auf Werbefilme gedreht, habe als Model gearbeitet und bin schließlich auch ins Produktionsgeschäft eingestiegen. Ich war nie verheiratet, habe keine Kinder und die Hälfte der Frauengeschichten, die man mir nachsagt, sind erstunken und erlogen, obwohl ich zugebe, dass ich auch nie ein Kind von Traurigkeit war. Habe ich noch etwas vergessen? Ach ja, ich habe keine bekannten Allergien, keine ansteckenden Krankheiten und meine Erbanlagen sind einwandfrei, wenn man davon absieht, dass mein Vater ein Arschloch ist. So.“


J.J. Wright blieb einen Moment vollkommen still, dann hob er die Hände und stand auf. „Friede, Bruder, ja? Ich wollte nur etwas Gerechtigkeit. Ich hatte nicht vor, dir das Messer auf die Brust zu setzen.“


„Ja.“ Caleb Benjamin Thomson fuhr sich durchs Haar. „Entschuldige.“


„Vielleicht sollten wir das Gespräch hier beenden. Ich denke, wir haben beide ein paar Dinge erfahren, über die wir uns erst eine Meinung bilden müssen. Es waren zwar vielleicht nicht die Dinge, die wir unbedingt erfahren wollten, aber man sollte sich auch mit kleinen Fortschritten zufriedengeben.“


„Ja, du hast wahrscheinlich recht.“ Cal erhob sich ebenfalls. „Danke, dass du dir für mich Zeit genommen hast.“


„Danke, dass du dein Versprechen hältst und mich in das Projekt miteinbeziehst.“


Cal atmete tief durch und ein kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


„Ich glaube, dass wir uns ganz gut verstehen könnten, wenn wir erst einmal all das Misstrauen abgelegt haben.“


„Ich denke, dass wir uns jetzt schon ganz gut verstehen, zumindest was die grundlegenden Dinge anbelangt.“ Jordan reichte ihm die Hand, als sie vor der Haustüre angekommen waren.


„Grüß deine Frau von mir und sag ihr noch einmal, dass sie auf sich aufpassen soll.“ Cal schüttelte Jordans Hand.


„Ich werde sie auf jeden Fall fragen, was du damit meinst, wenn du ihr das ausrichten lässt.“, versicherte der Schriftsteller.


„Ich hoffe, das gibt keinen Ärger.“ Caleb ließ sich die Haustüre öffnen und trat ins Freie. „Ich werde dich anrufen, sobald es Neuigkeiten über das Filmprojekt gibt.“


„Ich glaube, ich muss nicht fragen, ob du meine Nummer hast.“ Der Dunkelhaarige verdrehte die Augen.


Der Schauspieler lachte. „Sagen wir einfach, ich habe gute Connections.“


Er ging Richtung Straße, wo sein Auto stand. „Mach´s gut, Jordan.“


„Ja, du auch.“ Jordan sah dem Schauspieler noch ein paar Sekunden nach, dann ging er kopfschüttelnd zurück ins Haus und beschloss, seine Frau in ihrem Laden aufzusuchen und sie zu einer verfrühten Mittagspause zu überreden. Weil er irgendwie das Gefühl hatte, sie müssten über einiges sprechen.




Kapitel 6


Montana wartete etwas ungeduldig in ihrem Büro im Old Mystic Village und fragte sich, was sie wohl in der nächsten Stunde erwarten würde.


Sie hatte keine Angst vor Caleb Benjamin Thomson. Nein, das bestimmt nicht. Aber irgendetwas an ihm führte jedes Mal dazu, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten und ihr Instinkt ihr sagte, dass er mehr war, als er im Moment zugeben wollte. Irgendetwas in ihrem Blut warnte sie, dass er ein Geheimnis verbarg, dass ihr möglicherweise gefährlich werden könnte. Und die Reaktion, die ihr Körper, ihre Kräfte gezeigt hatten, als er ihr am Sonntag am Hafen das erste Mal die Hand gereicht hatte, die Reaktion, die er auch bei den anderen ausgelöst hatte, war so ungewöhnlich, dass sie wusste, dass sie auf der Hut sein musste, wenn sie nicht wollte, dass sie in etwas hineingezogen wurde, was sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte.


Ja, Caleb war eine Komplikation, die sie sich im Moment nicht erlauben konnte und das war es auch, was sie wahrscheinlich umso mehr ärgerte.


Was diese Wut in ihr auslöste, die sie jedes Mal spürte, wenn sie ihn sah oder ihm begegnete. Eine Wut, die sie sich nicht einmal richtig erklären konnte und die sich durch seinen Charme und sein gutes Aussehen keinesfalls besänftigen ließ, sondern eher noch stärker wurde. Und das war ihr ebenfalls ein Rätsel. Ein Rätsel, das sie irgendwie in nächster Zeit lösen müsste.


Als das Glockenspiel über ihrer Eingangstüre ihr verkündete, dass jemand ihr Büro betrat, seufzte sie schwer, griff zu ihrer Umhängetasche und ging hinüber in den Hauptraum.


„Sie sind zu spät.“, sagte sie als erstes, als sie sah, dass es tatsächlich Caleb war, der gekommen war.


Caleb sah auf die Uhr. „Es ist zwei Minuten nach halb neun. Das nennen Sie bereits zu spät?“


„Ich hasse Unpünktlichkeit.“, gab sie ihm zu verstehen. „Das ist unhöflich.“


Er zog die Augenbrauen hoch. „Auf die Gefahr hin, dass Sie mich jetzt gleich deswegen fressen, aber ich habe Informationen, dass Sie es selbst mit Pünktlichkeit nicht so ernst nehmen.“


Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Glauben Sie etwa, ich kann es mir in meinem Job leisten, unpünktlich zu sein?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn eine Führung um Zehn beginnt, muss ich auch um Zehn da sein, wenn nicht schon ein paar Minuten früher, um die Gruppe einzuweisen. Schließlich bezahlen die Leute dafür, dass sie eine volle Stunde bekommen und nicht nur fünfzig Minuten, weil der Touristenguide zehn Minuten zu spät kommt.“


Er hob die Hände. „Ich habe auch nicht angezweifelt, dass Sie Ihren Job ernst nehmen und zu den angegebenen Zeiten gewissenhaft Ihre Führungen beginnen. Aber privat sollen Sie es eher locker mit Pünktlichkeit nehmen.“


„Jetzt hören Sie mir einmal zu.“ Sie ging auf ihn zu und piekste ihn mit dem Zeigefinger in die Brust. „Was ich privat tue oder nicht tue, geht Sie verdammt noch mal nichts an. Gar nichts. Und wenn ich mich mit meinen Schwestern und deren Männern treffe und zehn Minuten später wie vereinbart eintreffe, ist das nichts, was Sie auch nur im Entferntesten interessieren sollte. Es ist etwas, was niemanden etwas interessieren sollte, außer mich und meine Familie. Klar?“


„Sonnenklar.“ Er nickte eifrig und zog sie aus einem Impuls heraus an seine Brust. „Aber wie wäre es, wenn Sie jetzt endlich aufhören, ständig auf mich wütend zu sein und stattdessen friedlich mit mir frühstücken?“


„Lassen Sie mich los, Caleb.“ Sie stemmte sich alles andere als besänftigt gegen seine Brust.


„Und wie wäre es, wenn wir das blöde Sie lassen? Mit Jordan habe ich mich auch auf die vertrautere Anrede geeinigt.“ Er ließ sie nicht entkommen.


„Was Sie mit Jordan tun, ist mir egal.“ Sie schubste ihn zurück und trat zwei Schritte von ihm weg. „Und wenn Sie wollen, dass ich aufhöre, auf Sie wütend zu sein, sollten Sie aufhören, mich wütend zu machen.“


„Das ist schwierig, weil es so scheint, als wenn dich alles wütend machen würde, was ich sage und tue.“ Obwohl sie beim Sie blieb, wählte Caleb die vertraute Anrede, um ihr zu zeigen, dass er wirklich Frieden wollte.


„Ich…“ M sah ihn einen Moment lang etwas aufgelöst an, dann fuhr sie sich durchs Haar. „Irgendwie hast du diese Wirkung auf mich. Ich weiß auch nicht, warum.“


Caleb lächelte, auch, weil es ihm gefiel, dass sie keine Ausflüchte suchte, sondern offen zugab, wie es war. „Vielleicht sollten wir das herausfinden.“


Sie musste ein wenig lachen. „Wie willst du das machen?“


Er zuckte die Schultern. „Als erstes gehen wir zusammen frühstücken, dabei reden wir ein wenig und dann sehen wir einfach, was wir voneinander erfahren können.“


„Hört sich einfacher an als es wahrscheinlich sein wird.“, prophezeite sie.


„Lass es uns einfach versuchen.“ Versöhnlich streckte er ihr die Hand entgegen. „Also, wo möchtest du hingehen?“


Montana atmete tief durch und ging dann an ihm vorbei zur Tür, ohne seine Hand zu ergreifen. „Folge mir einfach. Ich zeige es dir.“


Bereitwillig ging er ihr nach. „Wir gehen also zu Fuß?“


„Ja.“ Sie sperrte die Tür hinter ihm ab. „Hast du ein Problem damit?“


„Nein. Keineswegs.“ Er sah zu, wie sie die Schlüssel in ihre Tasche gleiten ließ und dann den Weg einschlug, der sie aus dem Village führen würde.


„Du warst also bei Jordan?“, fragte sie, als er ihr folgte und seinen Schritt ihrem anglich.


„Gleich gestern, nachdem ich bei dir war.“, gab er zu.


„Du verschwendest scheinbar keine Zeit.“, meinte sie.


„Meine Zeit ist äußerst kostbar.“, erwiderte er. „Wenn die Crew am Wochenende erst einmal anrückt und am Montag die Darsteller folgen, werde ich nicht mehr viel Zeit für meine Recherchen haben.“


„Ich dachte, du hättest schon in den letzten Wochen genügend recherchiert und herausgefunden.“ Sie warf ihm einen berechnenden Seitenblick zu.


Er lächelte. „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bevorzuge persönliche Eindrücke mehr als irgendwelche Informationen von Dritten.“


„Und warum bist du dann nicht schon früher gekommen, um einen persönlichen Eindruck zu bekommen?“, wollte sie wissen.


„Weil es für alles den richtigen Zeitpunkt gibt, den man bereit sein muss, abzuwarten.“, antwortete er.


„Als du Jordan das Angebot unterbreitet hast, war also nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn persönlich kennenzulernen?“


Caleb schüttelte den Kopf. „Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch gar nicht, wie er auf das Angebot reagieren würde.“


„Und als er zugestimmt hatte, als er auf das Angebot einging, warum war da nicht der richtige Zeitpunkt?“


Um seine Mundwinkel zuckte es. „Weil wir zu dem Zeitpunkt erst in die Verhandlungen gingen, wie genau die Bedingungen aussehen würden und welche Forderungen es auf beiden Seiten gab.“


„Hm.“ Damit gab sich Montana vorerst zufrieden. „Warum war gestern der richtige Zeitpunkt?“


„Es war Montag.“, sagte er schlicht.


Montana sah ihn überrascht und irritiert an. „Es war Montag?“


Cal zuckte die Schultern. „Der Feiertag war etwas unglücklich gewählt, um hier aufzutauchen, das muss ich zugeben. Aber Montag, der erste Arbeitstag in der Woche, war doch eigentlich ein ganz guter Tag, um erste persönliche Eindrücke zu sammeln, oder?“


M musste lachen. „Du bist schon irgendwie ein komischer Kauz.“


„Das sind wir Schauspieler doch alle.“ Er blieb stehen, als auch sie vor einer kleinen Bäckerei innehielt. „Sind wir da?“


„Das ist die beste Bäckerei der Stadt.“, erklärte sie. „Es ist nicht unbedingt ein Frühstückslokal, wie du es dir vorgestellt hast, aber sie haben drinnen eine kleine Sitzecke, wo sich die Kunden mit den Leckereien niederlassen können, man bekommt hervorragenden Kaffee serviert und man ist definitiv ungestörter als in einem großen, überfüllten Lokal.“


„In Ordnung, ich lasse mich gerne überzeugen.“ Er bedeutete ihr, voranzugehen und trat schließlich hinter ihr in die kleine Bäckerei, in der es wirklich herrlich duftete.


„Hallo, Eileen.“ Montana grüßte die Verkäuferin freundlich, die hinter dem Verkaufstresen stand, in dem die leckersten Sachen lagen.


„Hallo, M.“ Die Verkäuferin lächelte erfreut. „Holst du Brötchen für einen Brunch mit deinen Schwestern oder willst du etwas für das Frühstücksbüffet im Inn kaufen?“


„Weder noch.“, sagte M. „Ich bin mit einem Bekannten hier, um bei euch zu frühstücken.“


„Oh.“ Eileen machte große Augen und lief ein wenig rot an, als sie Caleb entdeckte. „Ach so. Was kann ich euch denn geben?“


M musste grinsen. „Wir hätten gerne zwei Bagels, ein wenig Butter und Marmelade und ich möchte einen großen Schokomuffin.“ Sie sah in die Auslage. „Ach ja, und so eine Apfeltasche kannst du mir auch mit auf den Teller legen.“


„Gerne.“ Die Verkäuferin holte einen Teller und begann, die genannten Sachen aus der Auslage zu nehmen. „Kann ich dem Herrn auch noch etwas geben?“


„Ich nehme einen Blaubeermuffin und ebenfalls eine Apfeltasche.“, bestellte Caleb für sich.


„Sehr gerne.“


„Du kannst uns auch gleich noch zwei Tassen eures weltbesten Kaffees geben.“, informierte Montana die Verkäuferin. „Und vergiss meinen Zucker nicht.“


„Natürlich nicht.“ Eileen lächelte. „Soll ich es euch nach hinten bringen?“


„Nein, wir nehmen es uns gleich mit.“ Montana winkte ab. „Du musst dir keine Umstände machen.“


Da genau in dem Moment weitere Kunden den Laden betraten, nickte Eileen einfach, stellte die Teller auf den Tresen und schenkte zwei Tassen mit Kaffee voll, die sie ebenfalls dazustellte.


„Danke, Eileen.“ M bezahlte ihre Sachen, ohne auf das Angebot von Caleb zu warten, dass er bezahlen würde, nahm anschließend ihren Teller und eine der Tassen und wartete dann, bis Caleb es ihr gleichgetan hatte und sich zu ihr umdrehte.


„Ich hätte auch für uns beide bezahlt, schließlich habe ich dich zum Frühstück eingeladen.“


„Ich habe zugestimmt, mit dir frühstücken zu gehen, weil du wiedergutmachen wolltest, dass du mich scheinbar verärgert hast.“ Sie ging weg vom Verkaufstresen und umrundete eine kleine Ecke, hinter der eine gemütliche Sitzecke zum Vorschein kam, in der drei Tische mit bequemen Bänken standen, sowie zwei Stehtische, in die Steckdosen integriert waren. „Aber ich bin durchaus fähig, mir mein Frühstück selbst zu bezahlen und da ich dir gestern schon gesagt habe, dass ich nicht käuflich bin, sollte es dich nicht wundern, dass ich mein Frühstück lieber selbst bezahle, solange wir noch nicht wissen, was wir voneinander halten sollen.“


„Wenn es dir so lieber ist.“ Caleb entdeckte einen Mann, der an einem der Stehtische stand und in eine Polizeiuniform gekleidet war. Er trank ebenfalls eine Tasse Kaffee und checkte dabei sein Smartphone, das er nebenbei zum Laden angesteckt hatte.


„Hey, Jeff, altes Haus.“ Montanas Miene erhellte sich sofort, als sie den Polizisten ebenfalls entdeckte und sie ging zu ihm und stupste ihn mit dem Ellbogen an.


„M.“ Auch der Polizist schien erfreut, sie zu sehen und nahm sie vorsichtig in die Arme, damit sie ihren Kaffee nicht verschüttete. „Hast du zu Hause Reißaus genommen, um die Frischvermählten nicht zu stören?“


„Nein, eigentlich nicht.“ Sie schmunzelte. „Obwohl die beiden wirklich ätzend verliebt und kaum auszuhalten sind.“


„Ach komm.“ Jeff lachte. „Du kannst ihnen kaum vorwerfen, dass sie die zweite Chance, die sie bekommen haben, so gut wie möglich nutzen.“


„Tue ich ja auch nicht.“ M stellte ihre Sachen auf dem Tisch ab. „Wie geht es Marissa?“


„Es geht ihr hervorragend. Wieso?“ Der Polizist betrachtete sie ein wenig von der Seite.


M grinste. „Lou hat mir erzählt, dass sie wieder schwanger ist.“


Jeffrey seufzte. „Sie ist erst in der dritten Woche. Und es weiß wirklich niemand davon. Nicht einmal unsere Eltern.“


„Schon verstanden.“ M hob die Hände und nahm anschließend ihren Teller wieder zur Hand. „Sag ihr einfach schöne Grüße. Glückwünsche überbringe ich ihr, wenn ich sie persönlich wieder einmal sehe.“


„Ja.“ Der Polizist schüttelte den Kopf. „Wen hast du da heute dabei?“


„Nicht das, was du jetzt denkst.“ M gab Cal mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er zu ihnen treten sollte, weil er sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. „Das ist Caleb Benjamin Thomson.“


„Oh, die Berühmtheit, die unsere Stadt in den nächsten Wochen auf den Kopf stellen will.“ Jeffrey wirkte gleich viel interessierter. „Freut mich, Sie kennenzulernen, auch wenn ich befürchte, dass Sie mir Mehrarbeit aufhalsen werden.“


„Mehrarbeit?“ Caleb ergriff die Hand des Polizisten. „Ich rechne eigentlich nicht damit, dass es zu Vorfällen kommen wird, für die polizeiliche Einsätze nötig sein werden.“


„Sie rechnen nicht damit, nein. Aber glauben Sie mir, es wird einen Riesenauflauf geben wegen Ihrem Projekt und so etwas ist immer mit Ärger verbunden.“ Jeff schüttelte die Hand des Gegenübers fest. „Ich bin Jeffrey McKnee.“


„Der Polizeichef höchstpersönlich.“ Caleb nickte beeindruckt.


„Sie scheinen gut informiert zu sein.“, meinte der Polizeichef.


„Viel zu gut.“, murmelte Montana neben ihm.


Caleb lächelte. „Ich habe nicht vor, Ärger zu machen. Und falls es doch zu unangenehmen Vorfällen kommen sollte, hoffe ich auf eine gute Zusammenarbeit und friedliche Lösungen.“


„Nichts wäre mir lieber.“, gab Marissas Ehemann zu. „Aber ich möchte euch jetzt auch nicht länger stören. Ihr seid sicher aus einem guten Grund hier.“


„Wir wollen zusammen frühstücken.“, gab Montana preis. „Und hoffentlich wertvolle Informationen austauschen.“


Jeff nickte. „Ich muss ohnehin weiter. Ich wollte nur in Ruhe eine Tasse Kaffee genießen, weil ich schon seit sechs Uhr morgens im Einsatz bin.“


„Ist etwas passiert?“ M runzelte die Stirn.


„Ein Kurzschluss bei den Greens hat zu einem Brand geführt. Es ist zwar nicht viel passiert, nur die Küche der beiden ist hinüber, aber ich war während der Löscharbeiten trotzdem vor Ort und habe mich davon überzeugt, dass alles mit der Familie und den Einsatzkräften in Ordnung ist.“, berichtete er.


„Oje.“ M verzog das Gesicht. „Sind die Greens versichert?“


„Ja. Gott sei Dank.“ Er zog den Stecker seines Smartphone aus der Steckdose und steckte das Handy selbst wieder in seine Tasche. „Hast du eigentlich wieder einmal etwas von meinem missratenen Bruder gehört?“


Sofort erschien ein begeistertes Lächeln auf Montanas Gesicht. „Ich habe gestern mit ihm über Skype telefoniert. Es geht ihm hervorragend, aber ich denke, wenn du mehr wissen willst, solltest du ihn vielleicht selbst einmal anrufen.“


„Wir haben uns auf der Hochzeit gesehen und geredet. Und da er immer noch mit dieser Managerin zusammen zu sein scheint, denke ich, dass soweit alles ok ist.“ Jeff zuckte die Schultern. „Er kann mich ja auch anrufen, wenn er Lust dazu hat.“


„Logisch.“, meinte M und nahm nun auch ihren Kaffee wieder zur Hand.


„Ich sage ihm einfach schöne Grüße, wenn ich das nächste Mal mit ihm telefoniere.“


„Tu, was du nicht lassen kannst.“ Jeff machte sich bereits auf den Weg zur Tür. „Mr. Thomson, wir sehen uns sicher öfter in nächster Zeit.“


„Das hoffe ich zwar nicht, aber man weiß ja nie.“ Caleb nickte ihm zum Abschied zu. „Schönen Tag noch.“


„Euch auch.“ Der Polizeichef winkte noch, dann verschwand er.


„Mit dem Polizeichef bist du also auch befreundet.“ Caleb folgte M zu einem der Tische, wo man sich hinsetzen konnte und nahm ihr gegenüber auf einer Bank Platz.


„Wieder eine Information, die dir entgangen zu sein scheint.“ Sie grinste frech.


Er zog eine Augenbraue hoch. „Das scheint dich ja teuflisch zu freuen.“


„Ach, ich finde es nur beruhigend, dass es noch Dinge gibt, die du nicht weißt.“ Sie biss herzhaft in ihre Apfeltasche.


„Dann beruhigt es dich sicher auch, dass ich keine Ahnung habe, wer sein Bruder ist und in welcher Beziehung er zu dir steht.“ Cal wählte als erstes den Bagel und bestrich ihn mit etwas Butter.


„Jeffreys Bruder ist Riley McKnee, der gerade in New York weilt und dort an seinem ersten Album feilt, das im Herbst erscheinen wird.“,


informierte ihn M, weil sie gerade gute Laune hatte.


„Der ehemalige Bandkumpel von deinem Schwager Finn, mit dessen Managerin er durchgebrannt ist?“


Sofort war Ms gute Laune wieder dahin. „Er ist nicht mit Finns Managerin durchgebrannt. Er hat sich in sie verliebt und ist ihr deshalb nach New York gefolgt.“


„Und dass sie ihm gleich einen Plattenvertrag verschafft hat, ist Zufall?“


„Finn hat sie gebeten, sich Riley und seine Band anzuhören, weil sie wirklich gut sind. Und Delilah musste sich nicht erst überzeugen lassen, Riley einen Plattenvertrag zu verschaffen, nachdem sie ihn gehört und auf der Bühne erlebt hatte. Er ist ein wirklich hervorragender Musiker.“,


machte sie ihm klar.


„Schon gut, schon gut.“ Cal machte eine besänftigende Handbewegung.


„Das beantwortet auch meine Frage, in welcher Beziehung er zu dir steht.“


„Riley ist mit Delilah zusammen. Er ist seit sieben Jahren mein allerbester Freund und darüber hinaus läuft rein gar nichts mehr.“ Mittlerweile war sie wieder so verstimmt, dass ihr die Apfeltasche gar nicht mehr richtig schmeckte.


„Aber davor lief etwas.“, erkannte er schlau.


„Was willst du eigentlich, Caleb?“ Sie legte ihre Apfeltasche zurück auf den Teller. „Ich dachte, du willst über den Film und die Geschichte mit mir reden. Nicht über private Dinge, die dich rein gar nichts angehen.“


„Es hat dich verletzt, dass er sich in eine andere verliebt hat und weggegangen ist.“ Caleb legte verständnisvoll seine Hand auf ihre.


„Ich war zu keinem Zeitpunkt in Riley verliebt.“ Sie zog ihre Hand weg.


„Und ich freue mich für ihn und für die Chance, die er durch Delilah bekommen hat.“


„Und trotzdem vermisst du ihn.“, stellte Cal fest und wollte wieder nach ihr greifen.


„Nimm deine Pfoten weg, Cal.“, warnte sie ihn. „Und wenn du weiter über Privates sprechen willst, nehme ich mein Frühstück und gehe nach Hause.“


„Was, wenn ich über beides reden will?“, fragte er, zog seine Hand aber zurück.


„Was?“ Montana war wieder einmal vollkommen durcheinander und sie hasste es, dass er es jedes Mal schaffte, sie in diesen Zustand zu versetzen.


„Wie meinst du das?“


„Was, wenn ich über Berufliches und Privates reden will? Wenn ich beides verbinden will?“, verdeutlichte er.


„Man sollte Berufliches und Privates immer trennen. Hast du das schon einmal gehört?“ Sie lehnte sich zurück, um noch mehr Raum zwischen sie zu bekommen.


„Das habe ich.“, bestätigte er. „Aber ich habe auch schon oft genug den Beweis bekommen, dass das manchmal einfach nicht funktioniert. Dass man diese beiden Sachen manchmal nicht trennen kann.“


„Ich weiß, dass du gerne einmal mit deinen Co-Darstellerinnen ins Bett steigst. Ich kenne die Gerüchte über dich.“, schleuderte sie ihm entgegen.


„Aber ich bin nicht eines dieser jungen Dinger, die durch dich bekannt werden und im Filmgeschäft nach oben kommen wollen.“


Er zuckte kaum merklich zurück. „Nein, du bist keine von denen, das stimmt. Und vielleicht hast du auch Recht, wenn du verurteilst, dass ich ihren Erfolgshunger ausgenutzt habe und zugleich zugelassen habe, dass sie meinen Ruhm und meine Berühmtheit ausnutzen.“


„Nein, das….“ Sie fuhr sich durchs Haar. „Das tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.“


„Wieso?“ Er lehnte sich ebenfalls zurück. „Weil es die ungeschönte Wahrheit war?“


„Weil es unfair war. Ich habe nicht das Recht, deinen bisherigen Lebensstil zu kritisieren oder derart in deine Privatsphäre einzudringen, um meinen Frust abzureagieren.“, entschuldigte sie sich.


„Einen Frust, den du deshalb verspürst, weil ich zu tief in deine Privatsphäre eingedrungen bin, obwohl auch ich nicht das Recht dazu hatte.“ Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.


Es ist schon in Ordnung.“


Interessiert betrachtete sie ihn. „Wieso hast du überhaupt so viele und so umfangreiche Informationen über uns gesammelt? Machst du das immer so?“


„Ja und nein.“, antwortete er bereitwillig. „Ich informiere mich immer umfangreich, wenn ich in ein neues Projekt einsteige oder ein eigenes in Angriff nehme. Aber ich dringe normalerweise nicht so tief, was die beteiligten Personen betrifft, wie dieses Mal.“


„Warum dann bei uns?“, verlangte sie zu wissen.


„Weil…“ Er zögerte einen Moment. „Weil die Geschichte mich so sehr fasziniert hat, dass ich einfach wissen wollte, was wirklich dahinter steckt. Welche Personen dahinterstecken und welche Geschichte diese Personen haben.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Die Mondgöttin fand ich alleine vom Lesen so beeindruckend, dass ich einfach wissen musste, ob es sie wirklich gibt und wenn ja, ob es stimmt, was Jordan über sie geschrieben hat.“


„Und?“ M beugte sich vor. „Was denkst du?“


„Ich habe Lou gestern kennengelernt und ich denke, dass alles stimmt, was Jordan über sie geschrieben hat. Sie ist eine faszinierende Persönlichkeit. Eine wunderschöne Frau, eine außergewöhnliche Erscheinung. Und sie hat definitiv magische Kräfte.“


„Was willst du damit sagen?“ Ihre Skepsis war klar zu sehen.


„Ich war in ihrem Laden. Ich habe sie bei der Arbeit erlebt. Und sie muss magische Kräfte haben, weil ich noch nie eine solche Blütenpracht, eine solche Vielfalt an blühenden und saftig grünen Pflanzen gesehen habe, wie bei ihr.“ Er wollte Ms Entgegenkommen nicht abermals riskieren, indem er wieder zu direkt wurde.


Auf Montanas Gesicht breitete sich tatsächlich ein Lächeln aus. „Sie hat magische Hände. Das sagen zumindest ihre Kunden immer.“


„Absolut berechtigt.“, sagte Caleb. „Und was Carolina angelangt, so ist auch sie mehr als gesegnet, was ihre künstlerischen Fähigkeiten angeht.“


„Du kennst ihre Bilder?“, fragte M überrascht.


„Ich habe mir eines ihrer letzten Werke geholt, das sie bei der großen Ausstellung im Mai in New York präsentiert hat, die von Familie Harper gesponsert wurde.“, erklärte er.


„Du warst auf der Ausstellung von Rosalind Harper?“ Ms Irritation wuchs immer mehr.


„Ich war schon öfter auf Kunstausstellungen, die von der Familie Harper gesponsert wurden. Sie sind absolute Koryphäen im Kunstgeschäft, eine bekannte Größe, wenn es um Kunstgegenstände und ihre Echtheit geht und das seit Jahrzehnten. Und als ich gehört habe, dass sie dieses Mal Bilder von Carolina Phillips ausstellen, habe ich mir natürlich Zeit genommen und bin hingefahren.“, berichtete er bereitwillig. „Aber was mich schon interessieren würde, woher kennt deine Schwester Rosalind Harper und ihre Familie?“ „Sie war letztes Jahr zusammen mit Finn bei der Familie, weil sie sich Informationen von Rosalind Harper bezüglich eines Gegenstands erhofften, der für unsere Familie sehr wichtig war.“ Montana wusste nicht, was sie von der Geschichte halten sollte.


„Ein Kunstgegenstand?“, fragte Cal genauer nach.


„Es handelte sich zumindest um einen sehr alten Gegenstand, der Kunst enthielt.“, erwiderte sie vage.


„Hm.“ Caleb wusste, dass es nichts nutzen würde, genauer nachzufragen.


„Finn hat im April auf Rosalind Harpers runden Geburtstag gespielt und daraufhin hat sie Carolina dieses Angebot unterbreitet, ein paar ihrer Bilder bei der nächsten Ausstellung zu präsentieren.“, beeilte sich M zu sagen, um ebenfalls jede weitere Nachfrage zu dem Gegenstand zu unterbinden.


„Verstehe.“ Der Blonde nickte.


„Darf ich dich denn fragen, welches Bild du erworben hast?“, wollte sie wissen.


„Brüder.“ Caleb sah sie lächelnd an. „Das Bild hieß Brüder.“


Montana lief es kalt den Rücken hinunter, da sie sofort wusste, von welchem Bild er sprach und weil sie vor allem wusste, was das Bild darstellte.


Carolina hatte das Bild mit Hilfe von Finns Erinnerungen gemalt, der einst einen Traum gehabt hatte, in dem er gesehen hatte, wie die drei Brüder Pollux, Regulus und Castor ihren Vater Charles Archer, einen Vorfahren von Montana und ihren Schwestern, sämtlicher Macht beraubt und damit auch getötet hatten. Weil er schwarze Magie betrieben hatte. Und weil er drei Mädchen getötet hatte, um seine Schwestern zu rächen, die einst beim Versuch, den Fluch der Geisterschwestern zu brechen, gestorben waren.


„Was ist?“ Caleb erkannte, dass Montana plötzlich ganz still geworden war und auch ein wenig blass um die Nase wirkte. „Was hast du?“


„Warum gerade dieses Bild?“ Montanas Stimme klang selbst in ihren Ohren seltsam.


„Weil es mich angesprochen hat.“ Caleb runzelte die Stirn. „Ich habe es gesehen und wusste, ich musste es haben. Ist das schlimm?“


„Nein, ich….“ Montana griff nach ihrem Teller und stand auf. „Ich glaube, ich lasse mir mein Frühstück einpacken und esse den Rest im Büro.“


„Montana, was…“ Er erhob sich ebenfalls, als sie bereits von der Bank rutschte. „Was ist los? Warum willst du plötzlich gehen?“


„Es ist schon nach halb zehn und ich habe um elf wieder eine Führung. Ich muss mich noch vorbereiten und…“ Ja, und was, fragte sie sich selbst.


„Montana, sprich doch einfach mit mir.“, bat er. „Warum erschreckt es dich so, dass ich dieses Bild gekauft habe?“


„Ich weiß, dass du mehr weißt als du preisgeben willst. Noch viel mehr als du wissen solltest, weshalb du bisher auch nur Andeutungen gemacht hast, anstatt es direkt anzusprechen, weil dir bewusst ist, dass dich diese Dinge nichts angehen. Weil dir bewusst ist, dass dich das Wissen um diese Dinge in eine unangenehme Lage bringt.“ Schon wieder schlug ihre Irritation, ihre Überraschung, der Schreck, den sie bekommen hatte, in Wut um. „Aber wenn du das Bild gekauft hast, um unsere Geheimnisse zu lüften, um uns aus der Reserve zu locken, um uns ein Geständnis abzuringen, was unseren Stammbaum anbelangt, so hast du dich gewaltig geschnitten, wenn du denkst, dass ich das so einfach zulasse. Ich oder auch irgendjemand anderer in meiner Familie.“


„Montana, ich will nicht…ich wollte nicht….“ Jetzt war er es, der komplett durcheinander war. „Ich habe keine Ahnung, was das Bild mit eurem Stammbaum zu tun haben soll.“


„Lüg mich nicht an, Caleb.“, rief sie. „Du hast gesagt, es hätte dich angesprochen. Du hättest es haben müssen. Und ich frage mich, warum.


Warum, wenn du nicht wusstest, was es uns bedeutet?“


„Weil es zu mir gesprochen hat.“ Nun wurde auch er lauter. „Wie kann ich etwas erklären, das ich selbst nicht verstehe?“ Er fuhr sich durchs Haar. „Es war einfach ein Gefühl. Ein Kribbeln, das meinen gesamten Körper durchlief. Ein Prickeln, das meine Handflächen erfasste und dazu führte, dass mein Herz sich beschleunigte. Ich spürte die Magie in diesem Bild. Ich spürte die Entschlossenheit dieser Männer, die auf dem Bild abgebildet sind. Ich spürte die Dunkelheit, die hinter dem Haus aus verwittertem Holz lauerte. Und ich spürte die Zerrissenheit, den Schmerz, der hinter der Tür, die schief in den Angeln hing, wartete und der alles verändern würde. Ich…ich weiß nicht. Es war mir einfach ein Bedürfnis, dieses Bild in meinen Besitz zu bringen.“


Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und ihre Hand, in der sie ihren Teller hielt, zitterte leicht. „Ich…ich muss jetzt gehen.“


„Montana, warte.“ Er griff nach ihrer Hand, wollte sie zurückhalten.


„Bitte, Caleb.“ Ihre Stimme klang flehend und es war das erste Mal, dass Caleb sie richtig verletzlich erlebte. „Lass mich gehen.“


„Okay.“ Weil es ihn erschütterte, sie so zu sehen, ließ er sie los und zog sich zurück. „Aber du wirst mir erklären müssen, was genau los ist. Du wirst mir irgendwann sagen müssen, was es mit diesem Bild auf sich hat, dass du so reagierst.“


„Ich weiß.“ Sie nickte etwas abgehackt. „Irgendwann. Aber nicht mehr heute.“


„Einverstanden.“ Er sah ihr nach, wie sie beinahe fluchtartig die Bäckerei verließ und fragte sich, ob er wirklich darauf warten sollte, bis sie mit ihm sprach oder ob er nicht lieber versuchen sollte, auf eigene Faust etwas herauszufinden.


Einen kurzen Moment war er etwas unentschlossen, dann entschied er, erst zu Ende zu frühstücken und dann zu sehen, was sein Bauch ihm sagen würde. Denn auf seinen Bauch hatte er sich bis jetzt noch immer verlassen können.




Kapitel 7


Caleb hielt vor Mystic Manor und sah an der herrschaftlichen Fassade aus hellem Sandstein empor, die sich über zwei Stockwerke hinweg erstreckte und ihn für einen Moment in eine Zeit lange vor seiner Geburt zurückversetzte.


Er wusste, dass das Haus vor beinahe zwei Jahrhunderten von einem Vorfahren der Familie Phillips errichtet worden war und dass es ursprünglich ein Hotel gewesen war. Ein Jahrhundert später war es zu diesem wundervollen Herrenhaus umgebaut worden und seither erhob es sich in der Mitte der Stadt und überdauerte die Zeit, genau wie die Familie selbst die Zeit überdauert hatte. Die Familie, ihre Geschichte und ihre Geheimnisse. Und um eines dieser Geheimnisse zu lüften, war er nun hergekommen.


Caleb stieg aus, hörte den Kies unter seinen Füßen knirschen und ging auf die Haustüre zu, die noch mit alten Türklopfern ausgestattet war, die die Form eines Löwenkopfes hatten, aber es war auch eine moderne Klingel eingebaut worden, die er betätigte und deren Klang er im Innersten des Hauses widerhallen hörte. Er wartete zwei volle Minuten, bevor er die Klingel erneut betätigte und danach zwei Schritte zurücktrat, um wiederum an dem Haus empor zu sehen. Da sich wieder nichts bewegte und niemand öffnete, stieg er die Treppen wieder hinab und sah sich ein wenig in der Einfahrt um. Er entdecke einen schnittigen, auf Hochglanz polierten Oldtimer, der wohl Finnigan McQueen gehören musste und daneben stand ein praktischer Mittelklassewagen, den er am ehesten Carolina Phillips zugeordnet hätte. Waren die beiden also nicht zu Fuß unterwegs oder besaßen noch andere Fahrzeuge, müssten sie eigentlich zu Hause sein. Er überlegte, ob er die Klingel ein weiteres Mal betätigen sollte, beschloss aber dann, einfach um das Haus herumzugehen, um zu sehen, ob die beiden bei dem schönen, warmen Wetter nicht im Garten zu finden waren. Daher umrundete er das Herrenhaus, das wie ein Hufeisen geformt war und staunte nicht schlecht, als er den prächtigen Garten sah, der sich hinter dem Haus erstreckte. Unzählige Quadratmeter an saftigen Wiesen und frisch gemähten Rasens, ein Labyrinth aus blühenden und immergrünen Sträuchern, raffiniert gepflanzte Nadel- und Laubbäume, Blumenbeete, in denen die Farben der verschiedenen Blumen nur so zu explodieren schienen und wenn ihn nicht alles täuschte, befand sich dahinter ein in voller Blüte stehender Rosengarten, der durch einen romantischen Bogengang zu erreichen war. Er hatte ähnlich prächtige Gärten schon öfter gesehen, war schon in den verschiedensten Villen und Herrenhäusern Gast gewesen, aber er musste zugeben, dass das hier noch einmal eine ganz andere Liga war. Und da er wusste, dass die Familie das Grundstück alleine bewirtschaftete und umsorgte, faszinierte ihn das Ganze umso mehr.


Als er Geräusche und eine sanfte Klaviermelodie hörte, die vom Haus kamen, wandte er sich um und entdeckte Carolina Phillips, die gerade auf die geräumige Terrasse trat, wo bereits eine vorbereitete Leinwand stand und ein kleiner Tisch, auf dem etliche Malutensilien lagen. Die Melodie, die er vernommen hatte, kam wohl aus dem Obergeschoss, in dem fast alle Fenster offen standen, sodass die sanften Töne eines Klaviers ungehindert nach draußen dringen konnten.


„Kann ich Ihnen helfen?“ Carolina hatte ihn bereits entdeckt und sah ihn etwas skeptisch an, als er auf sie zukam.


„Entschuldigen Sie, dass ich hier so einfach hereinplatze, aber scheinbar haben Sie die Klingel nicht gehört, weshalb ich es mir erlaubt habe, einfach im Garten nachzusehen, ob Sie zu Hause sind.“ Caleb stieg die drei Treppen zur Terrasse hinauf und streckte Carolina die Hand entgegen. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.“


„Eigentlich wollte ich gerade anfangen, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, was Sie hier wollen.“ Die rothaarige Schönheit nahm seine Hand und ließ zu, dass er sie zu seinen Lippen führte.


„Haben Sie denn ein paar Minuten für mich? Dann sage ich Ihnen gerne, was mich zu Ihnen führt.“ Er lächelte sie charmant an.


„Bitte, gerne.“ Sie deutete auf einen der Stühle, die auf der Terrasse standen und trat von der Leinwand weg. „Kann ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten?“


„Nein, danke, ich komme gerade aus der Stadt, wo ich mit Ihrer Schwester gefrühstückt habe.“ Er setzte sich und wartete, dass sie sich zu ihm setzte.


„Sie haben mit meiner Schwester gefrühstückt?“ Carolina wirkte ein wenig verwundert.


„Ja. Sie hat mir erlaubt, mich bei ihr zu entschuldigen, nachdem ich sie gestern ein wenig verärgert hatte.“, gab Caleb preis.


„Sie haben Lou verärgert? Da müssen Sie aber etwas richtig Schlimmes gesagt haben.“, meinte die Rothaarige.


„Oh, nicht Louisiana. Ich war mit Montana frühstücken.“, stellte der Schauspieler richtig. „Montana hatte ich verärgert.“


„Verstehe.“ Care runzelte die Stirn. „Und wie kamen Sie dazu, Montana aufzusuchen? Ich dachte, Sie sind wegen Jordans Buch und der Geschichte hier, die er über Lou geschrieben hat.“


„Das ist richtig.“, gab er zu. „Aber ich habe auch gehört, dass Ihre jüngste Schwester die Expertin sein soll, was die Geschichte der Geisterschwestern anbelangt, die Jordan in seinem Roman verarbeitet hat.“


„Und deshalb wollten Sie mit ihr reden und sind wohl gleich in das erstbeste Fettnäpfchen getreten.“ Carolina dachte zu verstehen. „Und weil Sie keinen Streit mit jemanden wollen, den Sie vielleicht noch brauchen könnten, haben Sie sie zum Frühstück eingeladen.“


„Das ist zwar etwas hart ausgedrückt, aber ja, ich wollte den Streit aus der Welt schaffen.“ Er nickte.


„Hat es geklappt?“ Montanas Schwester sah ihn interessiert von der Seite an.


Er seufzte. „Leider nicht so ganz. Erstens wollte sie sich das Frühstück nicht von mir zahlen lassen, weil sie nicht käuflich wäre und zweitens….nun ja, ich habe sie unabsichtlich wohl schon wieder verärgert.“


Carolina lachte. „Machen Sie sich nichts draus. Montana ist sehr schnell eingeschnappt und verärgert, aber sie ist Gott sei Dank nicht nachtragend und beruhigt sich schnell wieder. Sie können sich also jegliche Sorgen sparen, dass sie jetzt nie wieder mit Ihnen spricht, falls das Ihre Sorge sein sollte.“


„Ich habe mir tatsächlich Gedanken darüber gemacht, ob sie wohl so schnell wieder mit mir spricht, aber deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Ich bin nicht hier, weil ich Sie um Hilfe bitten wollte, Ihre Schwester versöhnlich zu stimmen, sollten Sie das jetzt denken.“, gestand er.


„Warum sind Sie dann hier?“, wollte die Malerin wissen.


„Um mit Ihnen über Ihre Kunst zu sprechen.“


Die Klaviermelodie im ersten Stock verklang und es breitete sich plötzlich eine seltsame Stille über das Haus und den Garten aus, die zu Carolinas irritiertem Gesichtsausdruck passte. „Sie wollen mit mir über meine Kunst sprechen?“


„Ja.“ Caleb setzte sich etwas aufrechter hin. „War das gerade Ihr Mann, den wir auf dem Klavier haben spielen hören?“


„Ja.“ Carolina wurde nur noch irritierter, als er plötzlich Finn ins Spiel brachte. „Er probt gerade einige seiner neuen Lieder, die auf dem neuen Album sein werden, das noch vor Weihnachten erscheinen soll.“


„Ihr Mann bringt noch dieses Jahr ein neues Album auf den Markt?“


„Das Album erscheint Mitte Dezember.“, bestätigte sie. „Im neuen Jahr stehen dann einige Promotiontermine an und im Frühjahr wird er wieder auf Tour gehen.“


„Er wird tatsächlich so kurz nach der Geburt ihres gemeinsamen Kindes wieder auf Tour gehen?“ Caleb schien ehrlich interessiert.


„Unser Kind soll Ende November auf die Welt kommen, wir werden also gute fünf Monate zusammen haben, bevor er seiner Arbeit wieder nachgehen wird, was übrigens jeder andere normale Vater auch tun müsste. Die meisten Väter müssten sogar schon früher wieder arbeiten gehen und könnten sich ihre Termine nicht so legen, dass sie an wichtigen Tagen zu Hause sein können.“, machte sie ihm klar.


„Er legt sich seine Termine also selbst? Hat Mitspracherecht, was Promotion und Tour anbelangt?“


„Ja, das hat er. Und das sollte auch jeder Künstler haben.“


„Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Aber die meisten Künstler stehen unter enormen Druck. Vonseiten ihrer Manager, vonseiten ihrer Plattenfirmen, vonseiten der Öffentlichkeit. Soweit ich weiß, ist es ein großes Privileg, selbst bestimmen zu können, wann man welche Termine macht und wahrnimmt.“


„Ein Privileg, das sich Finn hart erarbeitet hat. Über Jahre hinweg.“,


informierte ihn Care. „Nach all seinen Erfolgen kann er es sich leisten, einmal nicht nur das zu tun, was man ihm sagt. Und das war ihm auch sehr wichtig, dass er endlich mitbestimmen kann.“


„Das kann ich verstehen und ich gebe zu, es verlangt mir ein gewisses Maß an Bewunderung ab, dass Ihr Mann so für seine Rechte kämpft und sich nicht unterbuttern lässt. Diese Eigenschaft ist in diesem Geschäft wirklich überlebenswichtig.“


„Fein.“ Care sah ihn durchdringend an. „Aber warum kommen wir nicht auf das Thema zurück, das Sie wohl eigentlich mit mir besprechen wollten?“


„Natürlich.“ Caleb musste beinahe ein wenig schmunzeln. „Ihre Kunst.“ Care nickte. „Meine Kunst.“


Cal beugte sich vor. „Ich war vor zwei Monaten auf der Ausstellung von Rosalind Harper, bei der auch einige Ihrer Bilder ausgestellt wurden und ich muss zugeben, dass ich Ihre Werke einfach faszinierend fand.“


„Vielen Dank.“ Care konnte sich keinen Reim darauf machen, was Caleb ihr genau damit sagen wollte. „Aber eigentlich haben meine Bilder doch nichts mit Ihrem Projekt zu tun, oder?“


„Das stimmt.“ Er überlegte sich seine Worte ganz genau. „Wobei Sie durchaus Bilder gemalt haben, die ebenfalls Teile der Geschichte erzählen, nicht wahr?“


Die Künstlerin lächelte leicht. „Ich lasse mich gerne von Geschichten und Mythen inspirieren. Weil es eine Herausforderung für mich ist, ihre ganz eigene Magie auf die Leinwand zu bannen und authentisch darzustellen.“


„Sie machen Ihren Job sehr gut, wenn ich das sagen darf, weil ich die Magie selbst gespürt habe.“ Er richtete seinen Blick auf sie. „Und deshalb würde mich auch brennend interessieren, von welcher Geschichte Sie sich zu dem Bild Brüder haben inspirieren lassen.“


„Brüder?“ Carolinas Blick war eine Sekunde lang genauso schockiert wie zuvor bei Montana, doch sie ließ sich ihre Gefühle nicht so sehr anmerken wie die Jüngere zuvor.


„Ja.“ Caleb zeigte ein Nicken. „Ich habe dieses Bild gekauft, weil ich es fantastisch fand. Weil es mich wahnsinnig angesprochen hat. Weil ich die Magie fühlen konnte, die in dem Bild steckt. Und seither brenne ich darauf, die Geschichte dahinter zu erfahren.“


„Es gibt keine allzu großartige Geschichte dahinter.“, antwortete die Rothaarige.


„Das glaube ich Ihnen nicht.“, gab ihr der Schauspieler zu verstehen. „So sehr wie dieses Bild spricht, muss eine Geschichte dahinter stecken.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Wer waren die Brüder?“


„Ich habe von ihnen geträumt.“, hörte Caleb eine männliche Stimme, noch bevor ihm Carolina antworten konnte und dann erblickte er Finnigan McQueen, der aus dem Inneren des Hauses auf die Terrasse trat.


„Ich habe von den Brüdern geträumt und Carolina davon erzählt. Und sie hat daraufhin dieses fantastische Bild gemalt.“


„Finnigan.“ Caleb erhob sich und nickte dem Musiker freundlich zu, als dieser sich neben seine Frau stellte.


„Caleb. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.“ Finn legte seine Hand auf die Schulter seiner Frau, wandte den Blick aber nicht von dem Schauspieler.


„Ich habe Ihrer Frau bereits erklärt, dass ich vorbeigekommen bin, um mit ihr über ihre Kunst zu sprechen, da ich im Mai auf der Ausstellung von Rosalind Harper war.“


„Sie kennen Mrs. Harper?“, wollte Finn wissen.


„Schon sehr lange und ich habe großen Respekt vor ihr. Bereits mein Urgroßvater mütterlicherseits wandte sich in Kunstangelegenheiten gerne an Rosalinds Familie und kaufte lediglich Kunstwerke, die von Rosalinds Vorfahren geprüft worden waren. Die meisten Kunstwerke, die in dem Haus hingen, in dem ich aufgewachsen bin, haben mein Vater und mein Großvater über Rosalind Harper oder ihren Vater erworben.“, erklärte Cal.


„Interessant.“ Der Musiker setzte sich auf den Stuhl neben Carolina.


„Und nun haben Sie ein Gemälde meiner Frau erworben, das ebenfalls von Rosalind Harper ausgewählt und abgesegnet wurde.“


„Es ist ein absolut faszinierendes Gemälde und umso faszinierender finde ich es, dass es von einem Traum inspiriert wurde, wenn es stimmt, was Sie sagen.“


„Zweifeln Sie an, dass ich die Wahrheit sage?“ Finn sah ihn abschätzend an.


„Nein, keineswegs.“ Cal schüttelte den Kopf. „Aber Sie müssen zugeben, dass es eine ziemlich fantastische Geschichte ist.“


„Nun, man hat keinen Einfluss auf seine Träume, wie ich finde. Oder was meinen Sie?“


Caleb war klar, dass er in Finnigan McQueen keinen leichten Gegner hatte. Dass er bei ihm möglicherweise ein noch schwereres Spiel hätte als bei Jordan Wright. Warum auch immer. Aber das war auch nicht weiter wichtig, weil er selbst sehr genau wusste, wie man schlau und durchdacht an seine Ziele kam. „Ich meine, dass Träume trotz allem eine Projektion von Dingen sind, die einen beschäftigen. Auch, wenn man alles in allem keinen Einfluss auf sie hat.“


„Als ich den Traum hatte, war ich damit beschäftigt, Carolina zurückzugewinnen.“, erwiderte Finn.


„Wir waren in New York.“, mischte sich jetzt auch Care wieder ein. „Wir hatten Rosalind Harper gerade das erste Mal besucht, sie kennengelernt und mit ihr ein wenig über unsere Familiengeschichte geplaudert.“


„Sie haben sie wegen eines Kunstgegenstandes aufgesucht. Das hat mir zumindest Montana erzählt.“, verriet Caleb.


„Wir haben Sie wegen eines Erbstückes aufgesucht, über dessen Verbleib wir uns Informationen von Rosalind erhofften.“, erklärte Carolina genauer. „Aber das hat nichts mit dem Bild selbst zu tun.“


„Sicher?“ Caleb sah die beiden aufmerksam an.


„Haben Sie sich das Bild denn schon einmal genauer angesehen oder haben Sie es nur gekauft und irgendwo in Ihrer Villa aufgehängt?“


Finnigan beugte sich vor.


„Ich habe es mir ziemlich genau angesehen. Wieso?“, wollte der Schauspieler wissen.


„Vielleicht ist Ihnen ja dann aufgefallen, dass zwei der drei Personen auf dem Bild Jordan und mir ziemlich ähnlich sehen.“, meinte der Musiker.


„Dass…“ Einen Moment war Caleb komplett verwirrt, dann rief er sich die Personen auf dem Bild in Erinnerung. „Tatsächlich?“


„Wie gesagt, ich war damals dabei, Carolina zurückzugewinnen und Jordan hatte gerade Louisiana geheiratet. Ich träumte von einer Familie und ich träumte von Jordan und mir als Brüder. Weil wir seit vielen Jahren so etwas wie Brüder sind. Das ist die ganze Geschichte hinter dem Traum und damit auch die ganze Geschichte hinter dem Bild.“, gab ihm Cares Ehemann zu verstehen.


„Ich werde mir das Bild wohl noch einmal genauer ansehen müssen.“


Caleb wirkte beinahe etwas kleinlaut und in sich gekehrt.


„Tun Sie das.“ Finn erhob sich. „Gibt es sonst noch etwas, wobei wir Ihnen helfen können?“


„Nein, ich…“ Caleb sah von Finn zu Care und stand schließlich seufzend auf. „Nein, das war eigentlich alles.“


„Fein.“ Der Musiker lächelte. „Ich würde nämlich gerne weiter an meinen Songs arbeiten und Care möchte sicherlich weiter an ihrem Bild arbeiten.“


„Natürlich.“ Cal streckte den beiden die Hand entgegen. „Ich habe Sie vorhin spielen hören. Sie spielen fantastisch, wenn ich Ihnen das sagen darf.“


„Dürfen Sie.“ Finn schüttelte seine Hand. „Aber eigentlich habe ich nur ein wenig geprobt.“


„Leider hatte ich noch nicht das Vergnügen, Sie live erleben zu können, aber da Ihre Frau mir erzählt hat, dass Sie im Frühjahr wieder auf Tour gehen, hoffe ich, dass ich das nachholen kann.“


„Ich werde vorerst nur in ein paar Städten hier in den USA spielen, aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gerne Karten zurücklegen lassen.“, meinte Finn höflich.


„Das wäre nett.“ Cal wandte sich auch Care zu. „Nun möchte ich Sie aber wirklich nicht mehr länger stören.“


„Es freut mich wirklich, dass Sie eines meiner Bilder angesprochen hat und Sie es gekauft haben.“ Carolina gab sich freundlich, aber dennoch zurückhaltend. „Auch wenn wir Ihnen dazu nicht das sagen konnten, was Sie wohl gerne gehört hätten.“


„Das macht überhaupt nichts. Und was nicht ist, kann ja noch werden.“


Caleb lächelte Carolina und ihren Ehemann freundlich an. „Sie können beide sehr stolz auf sich und ihre Begabungen sein.“


„Das sind wir, glauben Sie mir.“ Finn schüttelte seine Hand. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Caleb.“


„Das wünsche ich Ihnen beiden ebenfalls.“ Cal verließ die Terrasse über die drei Treppen und ging durch den Garten zurück in Richtung Einfahrt, während er sich bewusst war, dass die beiden ihm mit Blicken folgten und sicher über seinen Besuch und seine Fragen nachdenken würden.


Und das reichte ihm eigentlich vorerst schon, um zufrieden sein zu können.


Montana kam unterdessen von ihrer ersten Tour zurück und betrat seufzend ihr Büro, das sie direkt hinter sich wieder abschloss, damit niemand sie in der nächsten Stunde, bevor sie zu ihrem Boot müsste, stören könnte.


Das Frühstück mit Caleb am heutigen Morgen war ganz anders verlaufen, wie sie es sich zuvor vorgestellt und ausgemalt hatte und das ärgerte und frustrierte sie über die Maßen. Vor allem, weil sie sich so fest vorgenommen hatte, sich nicht wieder von ihm aus dem Konzept bringen zu lassen. Sich nicht wieder verwirren und irritieren zu lassen. Und dann war genau das geschehen, weil er ihr etwas gesagt hatte, mit dem sie wieder einmal nicht gerechnet hatte. Weil er ihr von dem Bild erzählt hatte, das er gekauft hatte, weil es angeblich zu ihm gesprochen hatte.


Warum hatte Caleb Thompson dieses Bild gekauft? Warum hatte es ihn dermaßen angesprochen, dass er es einfach hatte haben müssen, wenn es stimmte, was er ihr gesagt hatte? Und warum war er überhaupt zu dieser Ausstellung gegangen, selbst wenn er Rosalind Harper seit Jahren kannte und großen Respekt vor ihr hatte?


Es waren Fragen über Fragen, die sie hatte und die in ihrem Kopf herumschwirrten und sie wusste, dass es gerade deshalb Zeit wäre, sich mit ihren Schwestern und deren Männern zusammenzusetzen, um nach Antworten auf diese Fragen zu suchen. Sie wusste, dass sie es bisher vermieden hatte, so ein Treffen anzuberaumen, dass sie es mit aller Macht hatte verhindern wollen, dass ihre Schwestern, Jordan und Finn in etwas mithineingezogen wurden, was im Endeffekt nur zweitrangig mit ihnen zu tun hatte, aber es wäre dumm und naiv, sich weiterhin alleine den Kopf zu zerbrechen und es wäre alles andere als förderlich für ihre Aufgabe, wenn sie weiterhin versuchen würde, alle Anzeichen, die es bereits gab, zu ignorieren und von sich zu weisen, nur um nichts zu riskieren.


Deshalb schritt sie kurzerhand zum Telefon, das in ihrem kleinen Büro stand, wählte die Nummer von Lou und wartete darauf, dass sie abheben würde.


„Louisiana Wright-Phillips, hallo?“ Sie hörte das Lachen in Lous Stimme, als diese tatsächlich ans Telefon ging und im Hintergrund konnte sie Jordans Stimme vernehmen, was sie beinahe dazu veranlasst hätte, wieder aufzulegen und lieber nichts zu sagen.


„Hallo?“, hörte sie Lou noch einmal und sie konnte Jordan flüstern hören, wer dran sei.


„Ähm…“ M wusste, dass sie etwas sagen müsste, weil ihre Schwester bereits skeptisch war und wieder auflegen würde, aber irgendwie wusste sie immer noch nicht, was sie sagen sollte. „Hi, Lou.“


„M?“, fragte Lou etwas überrascht. „M, bist du das?“


„Ja, ich…“ Montana fragte sich, warum sie in letzter Zeit immer so unsicher war, wenn es um dieses leidige Thema mit dem Fluch und den Geisterschwestern ging. Wobei es jetzt ja eigentlich gar nicht so sehr um den Fluch und Miranda ging, sondern eher um einen nervigen Schauspieler, der ein paar Geheimnisse zu viel zu haben schien.


„Was ist los?“ Ihre Schwester klang ein wenig besorgt, als Montana wieder so lange still blieb. „Du hörst dich so komisch an. Von wo aus rufst du an?“


„Ich bin im Büro, weil ich gerade eine Führung gemacht habe und ich…ich wollte…“ „Was wolltest du?“, wollte die Blonde wissen, als sie erneut abbrach. „M, ist etwas passiert?“


„Ja. Nein.“, beeilte sich M zu sagen, als sie bemerkte, dass Lou daraus falsche Schlüsse ziehen könnte. „Ich muss mit euch reden. Mit euch allen.


Können Jordan und du heute Abend ins Mystic Manor kommen? So gegen sieben?“


„Natürlich können wir kommen.“, sagte Lou sofort. „Geht es dir gut?“


„Ja, es geht mir gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich möchte wirklich einfach nur mit euch über einige Dinge sprechen.“, versicherte M.


„War Miranda bei dir? Ist sie endlich aufgetaucht?“ Lous Stimme klang leicht alarmiert.


„Nein. Es hat nichts mit Miranda zu tun. Zumindest nicht vorrangig.“, beruhigte die Jüngere ihre Schwester.


„M…“, begann Lou.


„Bitte, kommt einfach heute Abend, dann werde ich euch alles erzählen.“, bat M, bevor die Ältere ausreden konnte.


Einen Moment lang war es still am anderen Ende, dann hörte sie Lou seufzen. „Also gut. Sollen wir etwas zu Essen mitbringen?“


„Fragst du mich das jetzt ernsthaft?“ Montana musste schmunzeln.


„Stimmt, das war eigentlich überflüssig.“ Lou grinste ebenfalls, das konnte die Schwarzhaarige deutlich hören. „Sollen wir Pizza mitbringen?“


„Was immer dein Herz begehrt, Schwesterherz.“, meinte M.


„Hauptsache, es ist kalorienreich und sättigend.“


„Den Wunsch kann ich dir gerne erfüllen.“, erwiderte die Floristin. „Soll ich Care darauf vorbereiten, dass wir heute über sie und Finn hereinfallen oder machst du das selbst?“


M überlegte einen Moment, war sich aber bewusst, dass es ihre Aufgabe war, ihre älteste Schwester zu informieren und ihr zu sagen, dass sie sich mit allen im Mystic Manor treffen wollte. „Nein, das mache ich schon selbst. Sie wird mich schon nicht gleich ermorden.“


„Natürlich wird sie dich nicht ermorden. Wir sind uns schließlich alle darüber im Klaren, dass es irgendwann zu diesem Treffen kommen musste. Wir warten alle schon seit Wochen darauf, schließlich ist es über fünf Monate her, dass Care und Finn Clara erlöst haben.“


„Für mich hätten gerne noch weitere fünf Monate vergehen können, das kannst du mir glauben.“, sagte M, wollte aber nicht direkt auf das eingehen, was Lou andeutete.


Lou selbst wollte allerdings nicht so schnell aufgeben. „Wenn man bedenkt, dass nach der Erlösung von Lucille nur gut drei Monate vergangen sind, bevor Clara angefangen hat, Care und Finn zu belästigen, hat Miranda ohnehin lange Ruhe gegeben. Es besteht also kein Grund, dass du dir deswegen den Kopf zerbrichst.“


„Vielleicht hat sie auf etwas gewartet, so wie Clara damals auch.“, deutete M nun an. „Aber darüber will ich jetzt wirklich nicht am Telefon sprechen.“


„Wir werden da sein. Punkt sieben im Mystic Manor.“, versprach Lou.


„Und M?“


„Ja?“


„Du weißt, dass es nicht deine Aufgabe ist, uns zu beschützen. Es ist deine Aufgabe, Miranda zu erlösen und den Fluch damit endgültig zu brechen. Klar?“


Montana nahm einen tiefen Atemzug und schloss ihre Augen. „Ja. Bis heute Abend, Lou.“


„Bis heute Abend.“, hörte sie ihre Schwester noch sagen, dann legte sie auf.


Wie zuvor wusste M auch jetzt, dass es hatte sein müssen. Dass es nötig gewesen war, dieses Treffen zu initiieren und Lou und Jordan ins Mystic Manor zu bitten. Doch wie zuvor fühlte es sich auch jetzt irgendwie verkehrt und riskant an. Wie zuvor hatte sie einfach ein ungutes Gefühl dabei und hätte am liebsten wieder alles abgeblasen. Aber das konnte sie nicht. Weil es nun einmal ihre Aufgabe war, alles dafür zu tun, dass auch der letzte Geist endlich erlöst und der Fluch damit endgültig gebrochen werden würde. Wie Lou zu ihr gesagt hatte. Und gerade deshalb müsste sie ihre Gefühle, ihre schlimmen Vorahnungen in den Hintergrund drängen und trotz allem tun, was getan werden musste. Deshalb würde sie jetzt auch gleich noch Carolina anrufen, um ihr ebenfalls Bescheid zu geben, dass Lou und Jordan um sieben ins Herrenhaus kommen würden und dass sie möchte, dass auch Finn und Care dabei wären, weil sie dringend mit ihnen allen reden müsste. Weil sie ihnen etwas Wichtiges zu sagen hatte. Und weil sie Hilfe bräuchte bei vielerlei Fragen und Angelegenheiten, die sie einfach nicht alleine lösen könnte und die sich aber auch nicht aufschieben ließen.


Mit einem weiteren Seufzen nahm sie den Telefonhörer ein zweites Mal zur Hand und wählte die Nummer vom Mystic Manor, bevor sie wieder der Mut verlassen würde. Was getan werden musste, musste eben getan werden. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.




Kapitel 8


„Wisst ihr eigentlich, warum genau Montana uns alle hergebeten hat und mit uns reden wollte?“


Es war noch nicht ganz sieben, als Louisiana und Jordan bereits bei Carolina und Finn in der Küche des Mystic Manor standen und Finn diese Frage stellte, die ihm schon seit Montanas Anruf auf den Nägeln brannte.


„Nein.“ Lou fuhr sich durch ihr langes, offenes Haar, das im Licht silbern aufleuchtete. „Sie war sehr vage am Telefon. Aber sie hörte sich irgendwie komisch an.“


„Sie ist schon seit Tagen komisch.“ Carolina lehnte sich an die Küchentheke. „Sie ist gereizter als wir sie kennen und scheint ständig unter Strom zu stehen. Ich habe mich schon gefragt, ob es etwas mit Miranda zu tun hat, ob sie ihr bereits erschienen ist und M uns nur nichts davon sagen wollte, aber sie hat mir versichert, es hätte nichts mit Miranda zu tun.“


„Ja, das hat sie auch zu mir gesagt.“, bestätigte die Blonde. „Es hätte nichts mit Miranda zu tun, dass sie uns heute sehen will.“


„Darum frage ich mich umso mehr, warum sie uns so unbedingt alle sehen will.“, meinte Finn. „Was kann passiert sein, das sie so sehr aufwühlt, dass sie dieses Treffen anberaumt, wenn es nichts mit dem Fluch und Miranda zu tun hat.“


„Nun, sie wird es uns schon sagen, wenn sie kommt.“ Jordan war ruhiger als die anderen, weil er Montana nun lange genug kannte, um zu wissen, dass sie stark und entschlossen genug war, ihre Aufgabe gut bestehen zu können. Und er wusste, dass sie alles andere als dumm und leichtsinnig war, auch wenn ihr andere, die sie vielleicht nicht so gut kannten, das durchaus nachgesagt hätten.


„Aber sie kommt wie immer zu spät.“ Care sah auf die Uhr, die anzeigte, dass es bereits sieben war.


„Es ist doch gerade sieben. Gib ihr noch ein wenig Zeit.“ Jordan musste schmunzeln, da er wusste, wie sehr es besonders Care immer ärgerte, dass M gerne ein paar Minuten später als ausgemacht erschien.


Care runzelte die Stirn. „Was bist du eigentlich so entspannt und gut gelaunt?“


„Ich verstehe eure Sorgen und eure Bedenken.“, beeilte der Schwarzhaarige sich zu sagen, als er Cares Gesichtsausdruck bemerkte.


„Aber ich denke, dass es unnötig ist, sich den Kopf so sehr zu zerbrechen, weil wir alle M gut genug kennen, um ihr zuzutrauen, dass sie klarkommt und ebenso wie Lou und du Erfolg haben wird. Miranda hat keine Chance gegen unseren kleinen Sturkopf.“


„Das hoffen wir alle.“, sagte seine Frau, konnte aber nicht verhehlen, dass sie sich trotzdem Sorgen machte. „Und natürlich vertrauen wir ihr und glauben an sie. Aber manchmal….M neigt dazu, Situationen zu locker zu nehmen, Dinge zu unbeschwert anzugehen. Und irgendwie scheint sie zu denken, dass sie uns aus der Sache raushalten muss, dass sie es alleine schaffen muss. Und das bereitet mir Kopfzerbrechen.“


„Sie will uns schützen.“ Die Rothaarige nickte. „Sie will nicht, dass wir in etwas mithineingezogen werden, was uns gefährden könnte. Vor allem jetzt, da wir beide schwanger sind.“


„Das denke ich auch. Aber wenn sie….“ Lou brach sofort ab, als sie die Haustüre hörte, sowie das Klimpern von Schlüsseln.


„Sie kommt.“ Carolina sah wieder auf die Uhr. „Nur drei Minuten zu spät. Das ist ein Wunder.“


Jordan lächelte und sah seiner Schwägerin dann entgegen, die etwas aufgelöst aussah, als sie in die Küche marschiert kam. „Hallo, M.“


„Hallo.“ M wirkte erleichtert, sie alle zu sehen und umarmte Jordan herzlich. „Schön, dass ihr schon alle hier seid.“ Sie umarmte auch ihre Schwestern und ging dann zu Finn, den sie auf die Wange küsste, bevor auch er sie in die Arme zog.


„Alle warten nur auf dich.“


„Ich weiß, dass es wieder ein wenig später geworden ist, aber ich bin nicht früher aus dem Büro gekommen, weil im Moment nun einmal Hochsaison ist.“ Sie fuhr sich durch ihr schwarzes Haar. „Ich kriege täglich hunderte von Anfragen rein, was Führungen und Bootstouren anbelangt und es verlangt einiges an Organisationstalent, alle zu beantworten und zu sortieren, welche ich annehmen und welche ich leider absagen muss.“ Sie ging zum Kühlschrank und nahm den Krug mit Eistee heraus, den Care kurz nach dem Telefonat mit ihr aufgesetzt hatte.


„Es sind ja nur drei Minuten, die du zu spät gekommen bist und wir waren wieder einmal viel zu früh hier, also mach dir keinen Kopf.“,


erwiderte Jordan und zwinkerte ihr zu.


„Danke.“ M lächelte Jordan dankbar an. „Aber ihr fragt euch sicher alle schon, warum ich euch herbestellt habe.“


„Das tun wir.“ Lou trat zu ihr und berührte sie beruhigend am Arm.


„Aber hast du keinen Hunger? Wir haben Pizza mitgebracht. Wie versprochen.“


„Oh ja, ich sterbe vor Hunger, weil ich seit dem Frühstück nichts mehr hatte. Und das ist ehrlich gesagt auch misslungen“ M ging zu einer der beiden großen Pizzaschachteln, die auf der Küchentheke standen und öffnete sie. „Oh Gott, das ist meine Lieblingspizza. Belegt mit allem, was eine gute Pizza braucht.“


Care musste schmunzeln. „Du warst mit Caleb Thompson frühstücken, nicht wahr?“


M, die sich gerade ein Stück herausgenommen und hineingebissen hatte, verschluckte sich beinahe. „Woher weißt du das?“


„Er war hier und hat es mir erzählt.“, antwortete sie.


„Er war hier?“ M konnte nicht fassen, was sie da hörte. „Heute? Nach unserem Frühstück?“


„Ja. Er kam gegen halb elf vorbei, weil er angeblich mit mir über meine Kunst sprechen wollte.“, berichtete die Älteste.


„Über deine Kunst?“ M legte ihr Pizzastück wieder zur Seite. „Ich fasse es nicht. Ich fasse nicht, dass er das tatsächlich gewagt hat.“


„Ok, was ist hier los?“ Lou, die von allem keine Ahnung hatte, sah ihre jüngste Schwester an. „Du warst mit Caleb Thompson frühstücken? Warum?“


„Das…das ist eine längere Geschichte.“, sagte Montana, da sie wirklich nicht wusste, wie sie es kurz und knapp erklären sollte.


„Dann erzähl sie uns bitte.“, bat Lou. „Und danach möchte ich wissen, warum er bei Care erschien, um mit ihr über ihre Kunst zu reden. Und warum dich das so aus der Fassung bringt.“


„Er war auch bei euch, nicht wahr?“ Die Schwarzhaarige sah ihre mittlere Schwester und deren Mann interessiert an. „Er hat mir gesagt, dass er dich und Jordan besucht hätte.“


„Ja, er war bei mir.“, gab Lou zu. „Weil er angeblich meinen Laden sehen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, ob ich wirklich so ein Talent hätte, wie man sich erzählt.“


Jordan sah seine Frau an, bevor sein Blick zu seiner Schwägerin wanderte.


„Und danach kam er zu mir, um mit mir über das Filmprojekt zu sprechen.“


„Und habt ihr wirklich nur über das Filmprojekt gesprochen?“, wollte Finn wissen.


„Er hat seltsame Andeutungen gemacht, auf die ich allerdings nicht eingegangen bin.“, erklärte der Schriftsteller.


„Er weiß mehr als er wissen sollte.“ Montana nickte. „Und er ahnt noch viel mehr als er weiß, was ein wirkliches Problem ist.“


„Er hat mein Bild gekauft.“, informierte Care alle Anwesenden. „Er hat mir gesagt, er hätte das Bild Brüder gekauft, weil er die Magie darin gefühlt hätte.“


„Das hat er dir gesagt?“ Montana fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


„Ja, und ich glaube, genau deshalb war er hier.“, bestätigte Care.


„Verdammt.“ Montana schlug mit der Faust auf die Küchentheke und ließ sich dagegensinken.


„Ok, es wird Zeit für ein offenes Gespräch und ein paar Erklärungen.“,


sagte Lou im Brustton der Überzeugung. „Und darum sollten wir jetzt ins Wohnzimmer hinübergehen, das Essen mitnehmen und uns unterhalten.“


Alle nickten und so wurden die Pizzaschachteln, Servietten, Gläser und Getränke genommen und ins Wohnzimmer hinübergetragen, wo Care und Finn sich auf die Couch setzten, während Jordan einen der tiefen Sessel wählte und seine Frau zu sich auf den Schoß zog. Montana dagegen blieb stehen und baute sich vor dem Kamin auf, der ihr trotz der Hitze, die draußen herrschte, irgendwie trostlos und leer erschien, ohne ein richtig gemütliches Feuer, das in ihm brannte.


„Caleb kam am Montag in mein Büro marschiert, angeblich, um eine Führung bei mir zu buchen, was ich allerdings nur für einen Vorwand halte.“, begann sie und spielte dabei mit ihren Fingern, in denen sie ihre Magie spüren konnte. „Er hat mir seltsame Fragen gestellt, komische Andeutungen gemacht und ich bin irgendwann so wütend geworden, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Und als er dann noch meinte, er würde mir jegliche Summe bezahlen, damit ich ihm eine Einzelführung geben würde, da sah ich nur noch rot. Ich habe ihm gesagt, ich wäre nicht käuflich und wollte ihn loswerden, aber da hat er mich aufgehalten, sich entschuldigt und mich gebeten, mit ihm Essen zu gehen.


Als Entschädigung.“


„Er hat mir erzählt, dass er dich verärgert hat und es deshalb wiedergutmachen wollte. Allerdings hättest du ihn angeblich nicht gelassen. Weil du dir weder das Frühstück hast bezahlen lassen, noch dich wirklich hast beruhigen lassen. Im Gegenteil. Irgendwie hätte er dich wohl beim Frühstück schon wieder verärgert.“, erzählte Care von ihrem Gespräch mit Caleb.


„Er hat mich nicht verärgert. Er schafft es einfach nur immer wieder, mich zu verwirren, mich zu irritieren, mich vollkommen aus dem Konzept zu bringen.“, gab M zu. „Er hat mir von dem Bild erzählt, davon, dass er auf der Ausstellung in New York war, es gesehen und gewusst hätte, dass er es haben müsste, weil es zu ihm gesprochen hätte. Und ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. Ich…war komplett vor den Kopf geschlagen.“


„Ich war auch ziemlich überrascht, als er mir sagte, er hätte Brüder gekauft.“, ergriff Care wieder das Wort. „Und ich war definitiv irritiert, als er mich fragte, was mich zu diesem Bild inspiriert hätte.“


„Er wollte wissen, was dich zu dem Bild inspiriert hat?“ Jordan fand die Sache wirklich interessant.


„Ja. Er wollte die Geschichte dahinter wissen, weil er sich sicher sei, dass es eine Geschichte geben müsste, so voller Magie wie dieses Bild stecken würde.“ Care zeigte ein Nicken.


„Und was hast du geantwortet?“, wollte ihr Schwager wissen.


„Gar nichts. Weil Finn in dem Moment erschien und ihm eine Antwort gegeben hat.“


„Tatsächlich.“ Jordan sah ein wenig amüsiert zu seinem Freund.


Der machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe ihm gesagt, dass ich von den Brüdern geträumt und Care davon erzählt hätte. Aber er war nicht bereit, sich damit zufriedenzugeben und fragte mich, warum ich von den Brüdern geträumt hätte. Schließlich hätte jeder Traum eine Bedeutung, wie er es ausdrückte.“


„Hm, der Kerl ist wirklich gewieft.“ Der Schriftsteller musste zugeben, dass ihm das Respekt abverlangte. „Und er ist nicht bereit, aufzugeben.“


„Nein. Deshalb habe ich mich auch dazu hinreißen lassen, ihm zu sagen, ich hätte davon geträumt, weil ich dabei war, Care zurückzugewinnen und gerne eine Familie gehabt hätte. Und da du seit Jahren mein bester Freund und daher so etwas wie ein Bruder für mich seist, hätte ich eben von uns beiden als Brüdern geträumt.“


„Du hast ihm erzählt, dass wir beide auf dem Bild seien?“


„Ja.“ Finn blickte seinem Freund ehrlich in die Augen. „Ich fragte ihn, ob er sich das Bild nicht genauer angesehen hätte, da ihm die Ähnlichkeit zwischen zwei der Brüder und dir und mir sonst hätte auffallen müssen.


Das überraschte ihn dann doch und veranlasste ihn schließlich sogar, den Rückzug anzutreten.“


„Das ist interessant.“ JJ rieb sich mit den Fingern über das Kinn.


„Was wollte er von dir?“, fragte Finn deshalb.


Der Autor zuckte die Schultern. „Er kam, um mit mir über das Projekt zu reden und mich auf dem Laufenden zu halten, so wie es meine Bedingung gewesen war, als ich der Verfilmung zugestimmt habe.“


„Und zuvor war er bei mir, um sich meinen Laden anzusehen, sich von meinen Fähigkeiten zu überzeugen und um sich bei mir einzuschmeicheln, wie er es nannte.“ Lou lehnte sich an Jordan. „Er hat auch mir gegenüber einige Andeutungen gemacht, von wegen, er wäre bei M gewesen, sein Charme hätte bei ihr allerdings versagt, aber er ist nicht aufdringlich geworden und die ganze Zeit freundlich und charmant geblieben.“


„Er hat dir sogar geholfen, eine Kiste von einem Regal zu heben und dir gesagt, du sollst auf dich aufpassen.“ Jordan hob die Augenbrauen. „Ich glaube, du hast ihn tatsächlich ziemlich fasziniert.“


„Ich glaube, er wollte sich über mich einfach an dich herantasten.“,


erwiderte seine Frau. „Schließlich ging er anschließend zu dir und er hat mich gefragt, ob ich es ok fände und denken würde, dass du Zeit hättest.“


„Er hat dich um Erlaubnis gefragt, ob er zu Jordan gehen darf?“ Montana fand die Geschichte etwas seltsam.


„Er hat mich nicht um Erlaubnis gefragt. Er hat mir einfach nur das Gefühl gegeben, meine Meinung sei ihm wichtig. Er ist wirklich ziemlich schlau und weiß, wie er seine Ziele am besten erreicht.“, musste Lou gestehen.


„Und er ist empfindlich, was seine eigene Geschichte und seine Privatsphäre anbelangt.“, ergänzte ihr Ehemann. „Als ich ihn nämlich darauf ansprach, dass es über ihn sehr wenige und nur sehr oberflächliche Informationen zu finden gäbe, wurde er richtig aufgeregt und fühlte sich eindeutig in die Ecke gedrängt.“


„Du hast also tatsächlich Informationen über ihn eingeholt?“, stellte Montana die Frage.


„Finn und ich haben ein wenig recherchiert, nachdem er mir dieses seltsame Angebot gemacht hatte.“, gestand Jordan.


„Finn und du, so, so.“ Care warf ihrem Mann einen Seitenblick zu.


„Hey, du musst zugeben, dass wir alle skeptisch waren, als Jordan dieses Angebot bekam. Und wir wollten eben nicht blauäugig und blind an dieses Projekt herangehen, sondern uns ausreichend informieren, bevor Jordan eine Entscheidung treffen würde.“, verteidigte sich Finn.


„Und natürlich musstet ihr beiden Männer das im Alleingang machen, weil wir Frauen dabei gestört hätten.“ Care zog eine Augenbraue hoch.


„Wir haben das einfach nur übernommen, weil ihr zu dem Zeitpunkt genügend zu tun hattet. Du warst mitten in deiner Aufgabe gefangen, Clara zu erlösen und Lou hatte gerade erfahren, dass sie schwanger war.“


Finn wusste, dass er jetzt sehr vorsichtig sein musste, in dem, was er sagte.


„Wir wollten euch nicht mit ungelegten Eiern belasten.“


„Ungelegte Eier.“ Lou verdrehte die Augen. „Ok, was habt ihr also herausgefunden? Was gibt es über Caleb zu wissen?“


„Nicht viel.“ Jordan zuckte die Schultern. „Sein Vater ist ein bekannter Filmproduzent, dessen Firma sich schon seit über zwei Generationen in Familienbesitz befindet. Interessant in dem Zusammenhang ist, dass Caleb sich vor ein paar Jahren allerdings entschlossen hat, selbst eine Produktionsfirma zu gründen, anstatt die Firma seines Vaters zu übernehmen oder bei ihm einzusteigen. Da Caleb mir selbst allerdings erzählt hat, sein Vater sei ein Arschloch, tippe ich auf familiäre Differenzen, die ihn zu dem Entschluss getrieben haben.“


Finn nickte. „Seine Mutter ist die Tochter des Filmstars Frank Richardson, der eine Affäre mit seiner Visagistin hatte, die damals hohe Wellen geschlagen hat, vor allem natürlich, als diese schwanger wurde und ein uneheliches Mädchen gebar.“


„Er selbst ist in L.A. geboren, dort aufgewachsen und hatte seinen ersten Filmjob im Alter von fünf Jahren. Danach hat er etliche Werbefilme gedreht, hat als Model gearbeitet und ist mit achtzehn Jahren zum Film zurückgekehrt, wo er schon wenig später seinen ersten großen Erfolg feiern konnte. Hinterher hat er einen rasanten Aufstieg hingelegt, hat Rollenangebote noch und nöcher bekommen, Millionengagen eingeheimst und schließlich mit seinem jüngeren Bruder eine Produktionsfirma gegründet, die ebenfalls innerhalb eines Jahres sehr erfolgreich lief. Letztes Jahr wurde er mit dem Oscar für die beste Hauptrolle und zugleich als bester Produzent ausgezeichnet und danach hat er sich entschieden, mein Buch verfilmen zu wollen.“, erzählte Jordan weiter.


„In seinen Jugendjahren soll er ein ziemlicher Draufgänger gewesen sein, soll angeblich mit Drogen experimentiert haben, wurde mehrmals stark alkoholisiert gesichtet und war auch in etliche Schlägereien verwickelt.


Er wird mit zahlreichen weiblichen Hollywoodstars in Verbindung gebracht, mit denen er eine Affäre gehabt haben soll, feste und längere Beziehungen hatte er bisher wohl nur mit dreien von ihnen.“


„Mit wem?“, verlangte Montana zu wissen, die diese Dinge mehr interessierten als sie zugeben wollte.


Finn wandte ihr den Blick zu. „Mit zwanzig hat er zwei Jahre eine Popsängerin gedatet, die nach ihrem ersten großen Hit nur noch wenig in den Charts vertreten war, dafür umso mehr in den Schlagzeilen, weil es ein paar denkwürdige Auftritte zusammen mit Caleb bei Veranstaltungen gab. Mit vierundzwanzig verliebte er sich wohl in einen Co-Star, mit der er achtzehn Monate eine relativ ereignislose Beziehung führte. Vor vier Jahren wechselte er seinen langjährigen Manager gegen eine Frau, jedoch gab es schon bald Gerüchte, dass er das getan hätte, weil er sich in diese Frau, die zuvor als Managerin eines Schauspielkollegen gearbeitet hatte, verliebt hätte. Tatsächlich arbeitete die Dame nur zwei Jahre für ihn, danach endete die Zusammenarbeit sowie die Beziehung in Streit, weil sie angeblich ausstehende Gagen von ihm forderte, die er ihr allerdings verweigerte, weil sie ihn um einige lukrative Jobs gebracht hätte. Wer von beiden Recht hatte und wer wen über den Tisch gezogen hat, will ich jetzt nicht beurteilen. Seit knapp zwei Jahren gilt er als Single, was allerdings nicht bedeuten muss, dass er nicht trotzdem ständig eine neue Frau in seinem Bett hat.“


„Er hat gesagt, die Hälfte der ihm angedichteten Frauengeschichten seien erstunken und erlogen.“ Jordan grinste. „Ich denke, das ist sogar die Wahrheit.“


„Ja, natürlich stimmt nicht alles, was man im Internet und in der Zeitung liest. Aber fest steht, dass er kein Kind von Traurigkeit war und ist.“ Finn zeigte ein Schulterzucken.


„Und mehr gab es nicht zu erfahren?“ M sah die beiden Männer erwartungsvoll an.
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